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  »Der Mond ist gefährliches Neuland, Dr. Wicking«, sagte Ministerialrat Lindenmayer nachdenklich. »Denken Sie an George Humphrey, der 1993 den ersten Flug zum Mond startete und von dort nicht wieder zurückkam. Wir wissen bis heute nicht, wo er und sein Raumschiff geblieben sind.«


  Ministerialrat Lindenmayer erhob sich und schritt zum Fenster, dessen Flügel er weit öffnete. Die warme Mailuft strömte in den hohen Raum und führte den Geruch der Ostsee und den Blütenduft des Vorsommers mit sich. Sein weißes Haar glänzte silbern in der Morgensonne.


  »Vergessen Sie auch Walter König nicht, Dr. Wicking!« fuhr Lindenmayer mit belegter Stimme fort. »Es wird ihnen noch gut in Erinnerung sein, als er 2014 bei einem zweiten Versuch einer Mondfahrt mit seinem Raumschiff über Alaska abstürzte.«


  »Ich kann mich erinnern! Ich war damals gerade 22 Jahre alt. Der Absturz sollte durch einen Konstruktionsfehler bedingt sein.«


  Lindenmayer senkte den scharfprofilierten Kopf. Er wandte sich vom Fenster ab.


  »Manchmal fürchte ich fast, daß dem Menschen Grenzen gesetzt sind, die er nicht zu überschreiten vermag«, murmelte er.


  Dr. Wicking drehte sich unbehaglich in dem Stahlrohrsessel, in dem er Platz genommen hatte.


  »Wir leben im Jahre 2030, Herr Ministerialrat«, gab er zu bedenken. »Der Mond ist heute für uns kein unerreichbarer Weltraumkörper mehr, sondern der achte Erdteil.« Er lächelte und erhob sich. »Wir werden mehr wissen, wenn wir unsere Mondexpedition erfolgreich abgeschlossen haben«, sagte er einfach.


  Lindenmayer atmete tief auf. »Ich habe Sie nicht zu mir rufen lassen, um Ihnen die Schwierigkeiten einer Mondexpedition vorzuhalten oder mit Ihnen über wissenschaftliche Theorien zu debattieren, sondern …«


  Ministerialrat Lindenmayer deutete auf zwei lederbezogene Sessel, die vor einem Rauchtisch in der Nische des geöffneten Fensters standen.


  »Vielleicht setzen wir uns hier hin«, sagte er. »Die Seeluft wirkt erfrischend. Wir haben einen wunderschönen Mai, wie wir ihn in diesen nördlichen Zonen schon seit Jahrzehnten nicht mehr sahen. Und der Mensch unserer Tage braucht Luft und Sonne, wenn er sich nicht zu einem Höhlenwesen zurückentwickeln will.«


  Dr. Wicking ließ sich in den weichen Sessel fallen. »Unsere mit Ventilatoren und allem Komfort ausgestatteten Städte und Hochhäuser als Höhlen zu bezeichnen, ist doch wohl etwas übertrieben, Herr Ministerialrat!«


  Lindenmayer nahm in dem zweiten Sessel Platz. Er schüttelte hartnäckig den Kopf. »Es sind künstliche Höhlen, Dr. Wicking! Aber vielleicht bin ich auch schon etwas altmodisch.«


  »Sie haben einen Auftrag für mich?«


  Lindenmayer nickte. »Eine Zigarre, Dr. Wicking?«


  »Danke! Wenn Sie eine Zigarette für mich haben, Herr Ministerialrat?«


  »Wie Sie wünschen!«


  Lindenmayer rückte ein Kästchen mit Zigaretten näher und klappte es auf. Aus einem eingebauten Wandschrank nahm er zwei geschliffene Gläser und eine bauchige Flasche aus durchsichtigem Glas.


  »Das alte Danziger Goldwasser?« fragte Dr. Wicking überrascht.


  Ministerialrat Lindenmayer schmunzelte. »Eine wirklich schon uralte Likörspezialität! Kennen Sie ihre Geschichte?« Er entkorkte die Flasche und schenkte vorsichtig ein. »Aber nein, ich wollte Ihnen keine Legenden erzählen.«


  »Es ist der lebende unter den toten Likören«, antwortete Dr. Wicking.


  Er betrachtete die Goldfunken, die sich auf und ab bewegten und in dem durchs Fenster brechenden Sonnenlicht glitzerten. Erst jetzt griff er zur Zigarette, einer milden Sorte mit Filtermundstück, und setzte sie am elektrischen Feuerzeug in Brand.


  »Feuer?« fragte er, als er sah, daß Lindenmayer seine Zigarre präpariert und zwischen die schmalen Lippen geschoben hatte.


  »Danke! Auch hierin bin ich etwas altmodisch. Zigarren soll man nur an offenen Flammen anbrennen.«


  Er rieb ein Zündholz an.


  »Es handelt sich darum, Herr Doktor«, fuhr er umständlich fort, als dünnfädiger, blauer Rauch aus seiner Zigarre aufstieg, »daß ich von der Regierung beauftragt wurde, Ihnen im Fall einer akut werdenden Mondfahrt Instruktionen zu geben, die, wie ich Sie allerdings bitten muß, vorerst als geheimste Staatssache zu betrachten sind.«


  Dr. Wicking sah erwartungsvoll auf.


  »Der Augenblick einer akut werdenden Mondexpedition ist jetzt gekommen, Doktor Wicking«, fuhr Ministerialrat Lindenmayer ernsthaft fort. »Sie konnten mir die Fertigstellung ihrer Raumrakete melden …«


  »Ich hoffe, in den nächsten Wochen, sobald die astronomischen Berechnungen tabellarisch festgelegt und hier in der Raumschiffswerft Usedom eingetroffen sind, starten zu können.«


  Lindenmayer sah einen Augenblick lang dem Rauch der Zigarre nach. Er lehnte sich tiefer in den Sessel zurück.


  »Ich wünsche ihnen von ganzem Herzen mehr Erfolg, als er Humphrey und Walter König beschieden war.«


  »Bei mir gibt es keine Konstruktionsfehler«, sagte Dr. Wicking kurz.


  »Eine Mondfahrt ist heute nicht mehr das Abenteuer, das sie 1993 noch gewesen sein mag«, fuhr Lindenmayer ernsthaft fort. »Wir haben aus den Mißerfolgen gelernt. Sie haben recht, Herr Doktor. Aber auch in anderer Beziehung ist aus dem Abenteuer einer Mondfahrt eine Notwendigkeit geworden. Sie sprachen es vorhin selbst aus. Der Mond gehört zu unserer Erde, und er ist mit der Möglichkeit, ihn zu erreichen, Interessengebiet geworden. Der Mond ist der achte Erdteil, den die überbevölkerte Erde des dritten Jahrtausends nach Christus dringend benötigt!«


  Dr. Wicking bewegte überrascht die Lippen. »Ich verstehe nicht ganz?«


  Ministerialrat Lindenmayer betrachtete eine Minute lang seine gepflegten Fingernägel.


  »Als Kolumbus die Küsten Amerikas entdeckte und befuhr und Livingstone den Schwarzen Erdteil nach allen Richtungen hin bereiste, waren das Entdeckungsreisen. Eine Erschließung der Gebiete sollte erst später erfolgen. Wenn George Humphrey und Walter König in den Jahren 1993 und 2014 Expeditionen zum Mond unternahmen, so stellte das ebenfalls nichts anderes dar als ein Abenteuer, das wohl in die Entdeckungsgeschichte der Menschheit eingehen wird, aber doch ohne großen Wert ist! Ich sagte vorhin, aus dem Abenteuer einer Mondfahrt ist eine Notwendigkeit geworden. Jeder Quadratmeter Boden kostet in der heute überbevölkerten Welt, deren Bevölkerungszahl sich in den letzten hundert Jahren fast verdreifacht hat, Tausende, und die Wirtschaft muß Milliarden hineinstecken, um nur einige Quadratkilometer Boden zu erwerben, den sie zum Neubau von Fabriken und Arbeiterstädten dringend benötigt. Man kann nicht mehr höher bauen. Auch dem Hoch- und Tiefbau sind Grenzen gesetzt. Sie werden sich an die Katastrophe von Perth erinnern, als eine dieser modernen Hochstädte in sich zusammenbrach und Millionen von Menschen unter sich begrub …«


  »Man denkt daran, den Mond als Wirtschaftsgebiet in die irdische Interessensphäre einzubeziehen?« fragte Dr. Wicking überrascht.


  »Man denkt daran, den Erdtrabanten zum Wirtschaftsgebiet zu erklären. Man will Kraftwerke auf dem Mond errichten, um auf diese Weise die Welt zu entlasten, man will versuchen, eine Bodenbefruchtung durchzuführen, Menschen ansiedeln …«


  Dr. Wicking sprang auf. Mit hastigen Schritten ging er in dem hohen Raum des Verwaltungsgebäudes der Raumschiffswerft Usedom auf und ab.


  »Das ist doch unmöglich, Herr Ministerialrat!« sagte er erregt.


  Lindenmayer lächelte und zog nachdenklich an seiner Zigarre. »Ich habe dasselbe gesagt«, meinte er langsam. »Ich habe sogar gesagt, daß es dem Menschen nicht möglich wäre, die ihm gesetzten Grenzen zu überschreiten. Das Unmögliche aber erscheint möglich, nachdem ein erster Versuch gelungen ist! Darf ich Sie fragen, Doktor Wicking, warum Sie eine Expedition zum Mond planen, wenn Sie von vornherein wissen, daß es sich um nichts anderes als um ein Abenteuer handeln soll?«


  Dr. Wicking blieb stehen. Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  Nach einer Weile sagte er: »Der Forschungsdrang des Menschen ist übermächtig. Ich kann es als einzige Motivierung meiner Handlungsweise angeben. Aber den Mond als Lebensraum des Menschen erklären zu wollen …? Das ist doch unmöglich, Herr Ministerialrat! Der Mond ist ein nackter Felsklotz ohne Atmosphäre. Es gibt dort keine Lebensmöglichkeit!«


  Lindenmayer schüttelte den Kopf. »Hier täuschen Sie sich, wie ich mich getäuscht habe. Nach den neuesten Forschungsergebnissen Professor Küsters besteht die Oberfläche des Mondes nicht nur aus nacktem Fels- und Vulkangestein, sondern weitgehend aus Lößschichten, wie wir sie im nördlichen China kennen. Löß aber sind fruchtbare Ablagerungen oder lassen sich zu fruchtbarem Boden umgestalten.«


  »Und die Atmosphäre? Eine Lufthülle?« fragte Dr. Wicking erregt. »Oder soll man sich in der Mondlandschaft nur in Raumtaucheranzügen bewegen können?«


  »Professor Küster spricht von einer Mondatmosphäre«, sagte Lindenmayer langsam. »Allerdings von einer Atmosphäre von außerordentlich geringer Dichte. Die Rückstrahlungskraft des Mondes ist sehr klein, die scharfe Grenze zwischen Tag- und Nachthälfte weist auf das Fehlen einer Atmosphäre hin, und schließlich haben spektralanalytische Untersuchungen ergeben, daß der Mond keine Atmosphäre haben kann – ich weiß das. Aber Professor Küster hat Gasmoleküle nachgewiesen, die dauernd aus der porösen Mondrinde nach außen treten und sich in den freien Raum verflüchtigen, und aus dieser Tatsache leitet Küster seine Theorie einer ›wachsenden Atmosphäre‹ ab, das heißt einer künstlichen und auf dieser Basis gezüchteten.«


  Dr. Wicking schüttelte verneinend den Kopf. »Auch diese künstliche Atmosphäre würde sich verflüchtigen. Der Mond hat nicht die Anziehungskraft, um eine Atmosphäre halten zu können.«


  Lindenmayer wiegte den Kopf. »Diese Entwicklung bliebe abzuwarten. Ich werde Ihnen die Schriften Professor Küsters zu beschaffen suchen, in denen er seine Mondtheorien entwickelt und belegt. Interessant ist jedenfalls seine konstruktive Planung von über die Mondoberfläche verteilten ›Atmosphärenerzeugern‹, Düsen also, die ständig vier Fünftel Stickstoff zu einem Fünftel Sauerstoff, vermischt mit ganz geringen Mengen von Wasserdampf und Gasen, ausströmen. Küster betitelt das als den Anfang einer Bewirtschaftung.«


  »Wobei die Kosten in keinem Verhältnis zur Rentabilität stehen!« bemerkte Dr. Wicking spöttisch.


  »Jeder Neubeginn verursacht Kosten. Mit nichts hat sich noch nie etwas schaffen lassen.«


  Langsam kehrte Dr. Wicking auf seinen Platz zurück. Ministerialrat Lindenmayer hatte Zeit, den Mann zu betrachten, der als dritter den Versuch machen wollte, die Erde in einer Raumrakete zu verlassen, den Mond anzufliegen und auf dem Mond zu landen. Er wußte in diesem Moment, daß es Dr. Wicking, diesem Mann mit dem blassen, aber energischen Gesicht gelingen würde.


  Dr. Wicking lehnte sich in den großen Sessel zurück. In dem dunklen Anzug, den er trug, mit den schmalen Händen, die sich nervös auf der Tischplatte bewegten, der hohen, weißen Stirn und den langen, gewellten Haaren darüber, die bis tief in den Nacken reichten, wirkte er wie ein Künstler und nicht wie ein Mann, der den Weltraum zu besiegen gedachte.


  »Und was sind Ihre Instruktionen, Herr Ministerialrat?«


  »Ihre Instruktionen! Ja! Es handelt sich darum, den Lebensraum Mond nicht in Hände fallen zu lassen, die aus dem Erdtrabanten gewissenlos Privatbesitz machen und skrupellos für ihre wirtschaftlichen Belange ausnützen würden …«


  »Aber ich bitte Sie, Herr Ministerialrat! Die gesamte Oberfläche des Mondes ist ungefähr so groß wie Nord-und Südamerika zusammen und der Rauminhalt der Mondkugel etwa ein Fünfzigstel dessen der Erde! Wie sollte es einem Privatmann einfallen, diesen Weltraumkoloß zum Privatbesitz zu erklären!«


  »Es ist bereits einem Privatmann eingefallen!« sagte Lindenmayer langsam.


  »Ach?« Die blasse Stirn Dr. Wickings rötete sich. »Er müßte Milliardär sein!«


  Lindenmayer nickte. »Er ist Milliardär! Aber bitte, Dr. Wicking! Das ist eine vertrauliche Mitteilung, die ich Ihnen mache. Nur durch einen Zufall kam unsere Regierung zu diesen außerordentlichen Informationen.«


  »Um wen handelt es sich?«


  »Der südamerikanische Multimillionär Pablo Fernando Hortense, dem die iberoamerikanischen Kraftwerke, Schiffs- und Flugschiffswerften gehören, soll seit Wochen mit Raumraketen experimentieren. Es heißt sogar, er wäre sehr an ihnen interessiert, und von seinen Experimenten zur Eroberung des Mondes ist nur ein kleiner Schritt. Er hat die Macht, Berge zu versetzen! Kürzlich kaufte er für einige Milliarden Feuerland und die Falkland-Inseln. Wie es heißt, will er Atomkraftwerke und neue Arbeiterstädte darauf errichten. Auch ihm fehlt der Raum für seine Macht- und Wirtschaftspläne.«


  »Mit anderen Worten, Herr Ministerialrat: Ich soll den Lebensraum Mond unseren Interessen zugänglich machen und den ›Erdteil 8‹ für uns erobern?«


  Er erhob sich und sah nach der automatischen Sonnenuhr an seinem Handgelenk.


  Ministerialrat Lindenmayer fuhr sich mit der weichen Hand über das weißsilberne, dichtanliegende Haar. Er stand schwerfällig auf und schloß die Fensterflügel wieder, nachdem er mit einem tiefen Atemzug die würzige Luft noch einmal eingeatmet hatte.


  »Ich wollte Sie warnen«, sagte er einfach. »Gesonderte Instruktionen erwarte ich selbst noch und werde sie Ihnen zu gegebener Zeit zugehen lassen. Einen Starttermin haben Sie noch nicht bestimmt?«


  »Doch!« Dr. Wicking verbeugte sich lächelnd. »Ich habe für den Start die Nacht zwischen dem ersten und zweiten Juni vorgesehen!«


  »Und bis jetzt haben Sie mir noch nichts davon gesagt? Das wäre ja schon in kaum vierzehn Tagen?«


  »Richtig! In kaum vierzehn Tagen! Darf ich keine Geheimnisse haben?«


  Ministerialrat Lindenmayer trat näher. Er überragte Dr. Wicking mit seiner aufrechten Körperhaltung fast um einen halben Kopf.


  »Sie dürfen, mein lieber Doktor. Sie können sich auch auf mich verlassen! Ich werde es nicht weitersagen, wenn Sie es noch nicht wünschen. Sie werden Ihre Gründe für die Geheimhaltung haben. Aber warum haben Sie gerade diesen Zeitpunkt gewählt?«


  Dr. Wicking blinzelte schalkhaft. »Dieser Tag steht bei mir unter einem günstigen Vorzeichen. Es ist der Abend, an dem ich mich vor einem Jahr mit Angela Ohm verlobt habe.«


  »Oh!« Lindenmayer klopfte sich ärgerlich auf den Mund. »Da hätte ich nicht fragen dürfen.« Er begleitete Dr. Wicking zur Tür. »Wird Julius Ohm ebenfalls mit Ihnen fliegen?«


  »Julius? Er entwickelt mit seinen 28 Jahren eine Energie, um die ich ihn beneide.«


  Sie hatten die Tür des hohen Raumes erreicht, die sich auf einen Knopfdruck hin öffnete.


  »Grüßen Sie Julius Ohm von mir, wenn Sie ihn treffen, Doktor Wicking. Ich glaube, er wird es noch einmal sehr weit bringen, wenn er seine Fähigkeiten an der richtigen Stelle einsetzt. Wir selbst sehen uns wieder, sobald ich von Berlin zurückkomme.«


  Die beiden Männer schüttelten sich freundschaftlich die Hand.


  Dann schritt Werner Wicking, während sich die Tür hinter ihm schloß, den hellen Gang entlang und die breiten Marmorstufen hinab, die ins Erdgeschoß führten.


  »Guten Tag, Herr Doktor!« sagte der Pförtner.


  Er war überrascht, daß Dr. Wicking nicht wiedergrüßte und sah ihm verwundert nach, wie er vor dem Gebäude in sein Flugkabriolett stieg, das sich kurz darauf mit zwei hüpfenden Sprüngen über dem großen Platz in die Luft hob und in Richtung Süd-Osten verschwand, wo sich die großen Versuchsfelder mit den Startgerüsten und die Montagehallen befanden.


  Julius Ohm sah überrascht von der Platte des Leichtmetallschreibtisches auf, vor dem er, ein Glas mit salzhaltigem Sprudel neben sich, saß und Materialberechnungen durchführte, als Dr. Wicking den Raum betrat, der nur aus Fensterwänden zu bestehen schien.


  »Schon zurück, Werner?« fragte er. »Was wollte Lindenmayer von dir?«


  Dr. Wicking schüttelte sich, als er das Glas mit dem Sprudel entdeckte.


  »Du wirst dir noch mal den Magen verderben, Jul!« sagte er ärgerlich.


  Julius Ohm schüttelte den Kopf. Er wurde von den Arbeitern des Betriebes und den anderen Ingenieuren nur als der Naturapostel bezeichnet, da er weder rauchte noch trank. Er hatte ein rundes Gesicht mit hellroten Wangen, kurzgeschorene blonde Haare und zu jeder Jahreszeit einen einfachen, olivfarbenen Leinenanzug an, der absolut nicht zu ihm paßte.


  Dr. Wicking setzte sich halb auf die Kante des Schreibtisches. »Wie du willst, Jul! Ich bin nur neugierig, ob du dir ein Sprudelfaß mit in unsere Raumrakete nehmen willst.«


  »Sprudel gibt es bis jetzt nur in Flaschen!« entgegnete Julius Ohm unbeeindruckt.


  Dr. Wicking lachte. »Also gut! Ich werde daran denken, dir vor unserem Start einen Kasten zu bestellen. Was der Ministerialrat von mir wollte? Du wirst lachen! Wir werden nicht nur eine Expedition auf den Mond unternehmen, um zu sehen, wie es dort oben aussieht – wir werden den Mond erobern!«


  Ohm legte den Bleistift aus der Hand. »Wir werden – was?«


  Dr. Wicking lachte noch lauter. »Den Mond erobern! Nein, das ist kein Witz! Wir sind in das Stadium eingetreten, in dem man sich fragt, wem der Mond eigentlich gehören soll!«


  »Aber das ist doch Unsinn! Wem soll denn der Mond gehören? Niemandem.«


  Dr. Wicking schüttelte verzweifelt den Kopf. »Es gibt auf dieser Welt kein Gesetz, wem der Mond gehören könnte. Also gehört er dem, der zuerst Besitz von ihm ergreift.«


  »Aber warum denn nur?«


  Dr. Wicking erklärte, was er von Lindenmayer erfahren hatte. Er durfte dies tun, da er wußte, daß Julius Ohm nicht eine Silbe von dem weitergegeben hätte, was er unter der Voraussetzung der Verschwiegenheit erfuhr.


  »Hast du schon einmal den Namen des Südamerikaners Fernando Hortense irgendwo gehört, Jul?«


  Julius Ohm nickte. »Gelesen habe ich den Namen. Kürzlich erst. Es muß in irgendeiner Tageszeitung gewesen sein. Es handelt sich um den Multimillionär Fernando Hortense? Er soll sich momentan in Paris befinden, wo er sich für ein paar Wochen zu amüsieren gedenkt.«


  »Der Südamerikaner in Paris?«


  »Ja. Aber was ist mit ihm? Hat er ebenfalls etwas mit unserem alten Mond zu tun?«


  Dr. Wicking biß sich auf die Lippen. »Er hat! Ich werde es dir erklären, Jul!« Schnell setzte er das auseinander, was er von Pablo Fernando Hortense über Ministerialrat Lindenmayer erfahren hatte.


  »Und du meinst wirklich, dieser südamerikanische Millionär will den Mond erobern? Das wäre doch eine absurde Idee! Ich kann daran nicht glauben.«


  »Eine eigenartige Idee«, sagte Werner Wicking langsam. »Warten wir es ab.«


  »Hat dich Lindenmayer gefragt, wann du starten willst?«


  Dr. Wicking nickte. »Ich sagte es ihm. Die Nacht zwischen dem ersten und zweiten Juni.«


  Über Julius Ohms junges Gesicht zog ein Schatten. »Du beharrst auf diesem Zeitpunkt?«


  »Ja, natürlich! Warum denn nicht?«


  »Angela glaubte bis jetzt noch nicht daran«, erwiderte Julius langsam. »Sie hatte dich doch gebeten, den Zeitpunkt des Starts einen oder zwei Tage zu verschieben. Genau vor einem Jahr habt ihr euch verlobt, und da dachte sie, das ein bißchen zu feiern …«


  Werner Wicking wehrte mit der Hand ab. »Aber Jul! Willst du vielleicht auch noch sentimental werden? Wir starten zum angegebenen Zeitpunkt, Jul. Ich mag jetzt keine Veränderungen mehr vornehmen.«


  Julius Ohm nickte. »Selbstverständlich hast du zu entscheiden«, sagte er ruhig.


   


  2.


   


  Der Himmel über Paris färbte sich erst blaßrosa, bis ein tiefes Altblau über den Dächern aufstieg, das die ersten Schatten des hereinbrechenden Abends ankündigte. Ein berauschender Duft von Jasmin, Lindenblüten und Chanel lag in der warmen Luft, die über den Champs-Élysées und der Seine stand.


  Vor dem »Hôtel de la Seine« hielt ein orangefarbener Wagen.


  Dem Wagen entstieg ein Mann in einem hellen Anzug, der ein braunes, mit dicken Cremeschichten eingefettetes Gesicht, eine großporige Nase und ein glänzendes Bärtchen auf der Oberlippe hatte, das dieselbe schwarze Lackfarbe trug wie die leicht gekräuselten Haare auf dem barhäuptigen Kopf. Der Mann war untersetzt und hatte eingezogene Schultern, die sich buckelähnlich unter dem weiten Jackett abzeichneten, bewegte sich aber trotzdem mit einer Lautlosigkeit, die auf eine ganz andere Konstitution schließen ließ. Als er mit den breiten Händen das Jackettrevers geradezog, sah man, daß diese Hände dicht behaart waren.


  Dieser Mann betrat mit einem ärgerlichen Gesichtsausdruck die Hotelhalle.


  »Bon soir, Monsieur!« rief der Empfangschef, der herbeieilte.


  »José Gonzalez befindet sich im Hotel?«


  »Ich habe nicht bemerkt, daß Ihr Sekretär das Hotel verlassen hat, Monsieur!«


  »Ah!« Der Mann mit dem Bärtchen auf der Oberlippe schielte. »Sie wissen, ob ein Telegramm für mich … oh … wie sagt man …? äh … eingetroffen ist?« Seine Aussprache hatte einen harten Akzent.


  »Non, Monsieur! Es tut mir leid!«


  Der Mann mit dem Bärtchen und dem ärgerlichen Gesichtsausdruck benagte die wulstige Unterlippe und stand einen Moment unschlüssig.


  »Haben Sie sich gut amüsiert, Monsieur?« erkundigte sich der Empfangschef freundlich.


  Der Mann stampfte mit dem Fuß auf den Teppich. »Paris ist die langweiligste Stadt, die ich bis jetzt kennengelernt habe«, sagte er bissig.


  Er ließ den verdutzten Empfangschef stehlen und ging auf den Lift zu, mit dem er nach oben in sein Appartement fuhr.


  »Wer war denn das, Monsieur?« fragte neugierig der Boy, der seit zwei Tagen den Kofferdienst versah.


  »Pablo Fernando Hortense«, erwiderte der Empfangschef, noch immer benommen. Noch kein Gast hatte ihm bis jetzt gesagt, daß Paris eine langweilige Stadt wäre. Dann erinnerte er sich an seine Würde. »Was geht dich das an? Was stehst du hier herum?«


  Inzwischen hatte der prominenteste Gast des Hotels, Fernando y Hortense, mit dem Lift den ersten Stock erreicht. Er betrat mit einem Gesichtsausdruck, den man kaum mehr als ärgerlich bezeichnen konnte, das Appartement, das er seit seiner Ankunft in Paris bewohnte.


  »Gonzalez!« schrie er.


  José Gonzalez stürzte aus einem der Nebenräume in das prunkvolle Arbeitszimmer, in dem sich der Millionär das Jackett vom Leibe zog und es von sich schleuderte, so daß Gonzalez Geschick beweisen mußte, es aufzufangen. Gonzalez hatte ein Leberleiden, das er auf die Aufregungen zurückführte, die ihm Fernando y Hortense ebenfalls ständig bereitete. Jedenfalls wünschte José Gonzalez keinem Menschen eine fünfundzwanzigjährige Dienstzeit als Privatsekretär bei Pablo Fernando y Hortense, wie er sie hinter sich hatte.


  »Bilden Sie sich nicht zum Akrobaten aus, Gonzalez, indem Sie meine Jacketts auffangen«, brüllte er, »sondern sagen Sie mir, warum Yvonne du Mont nicht telegrafiert. Seit Tagen warten wir auf eine Nachricht. Ich fürchte, das rothaarige Frauenzimmer macht sich mit meinem Gelde in Rostock ein angenehmes Leben …«


  »Rostock ist eine deutsche Kleinstadt, in der man sich kein angenehmes Leben machen kann«, wandte Gonzalez ruhig ein.


  »Yvonne du Mont ist eine kluge Frau. Sie leistet keine halbe Arbeiten.«


  Der Millionär blickte auf. »Und woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich habe mich sehr genau nach ihrem Vorleben erkundigt, ehe ich sie auftragsgemäß mit Ihnen in Verbindung brachte. Ein außerordentlich interessantes Vorleben!«


  Fernando y Hortense nickte besänftigter. Er erinnerte sich an den Augenblick, als er Yvonne du Mont hier in Paris kennenlernte und ihr den. Auftrag gab, sich für die Arbeit und den Fortschritt der Arbeiten Dr. Wickings zu interessieren, was diese Frau, nachdem sie einen ansehnlichen Geldbetrag als Vorschuß erhalten hatte, schon einen Tag darauf mit beispiellosem Geschick und routinemäßiger Eleganz ausführte. Sie plante von heute auf morgen eine Gastspielreise durch Norddeutschland, trat zwei Tage in Hamburg mit französischen Chansons in einem Nachtkabarett auf, einen Tag später in Lübeck und wieder einen Tag später in Rostock in der »Grashüpfer-Bar«, die sie, wie sie nach ihrer Ankunft dort telegrafiert hatte, nicht so schnell wieder zu verlassen gedachte, da das Städtchen einfach himmlisch wäre. In Wirklichkeit war Dr. Wicking ständiger Gast in der »Grashüpfer-Bar«.


  »Gut! Ich will noch warten!« entschied Hortense.


  »Was haben Sie mir sonst zu berichten, Gonzalez?« fragte er.


  »Professor Marique hat uns durch ein Privatfunkschreiben aus den Anden Nachricht gegeben, daß er mit seinen Arbeiten an unserer Mondrakete wieder einmal auf einem toten Punkt angekommen ist. Er baute seine Versuche auf denen Walter Königs auf, bemerkte aber jetzt, daß die Startgeschwindigkeit, die die Rakete haben muß, um das Schwerefeld der Erde zu überwinden, noch immer zu gering ist. Sie liegt nur acht Prozent über der von Walter König, müßte aber wenigstens vierzehn Prozent darüber liegen. Walter König ist über Alaska abgestürzt. Professor Marique schreibt, daß er dazu keine Lust hätte.«


  »Doktor Wicking baute seine Versuche auf denen George Humphreys auf, nicht wahr?«


  »Soviel ich weiß, ja!«


  »Professor Marique hätte dasselbe tun sollen«, sagte der Millionär unlustig.


  »Ihm waren die Versuche Humphreys nicht zugänglich, das wissen Sie!«


  »Wir hätten uns früher für Doktor Wicking und die Versuche Humphreys interessieren müssen!«


  »Professor Marique hofft, wie er in seinem Schreiben weiter mitteilt, in spätestens einem Vierteljahr soweit zu sein, den Start zum Mond unternehmen zu können!«


  »In einem Vierteljahr, Gonzalez! Ist Marique verrückt? Wissen Sie vielleicht, wann Doktor Wicking starten wird?«


  Gonzalez schüttelte bedauernd den Kopf. »Darüber ist nichts bekannt!«


  Der Millionär nickte. »Kein Mensch weiß etwas. Dabei habe ich das Gefühl, daß Wicking heute und morgen schon starten kann. Stellen Sie sich das vor, Gonzalez. Ich hätte Millionen für unsere Raketenversuche umsonst hinausgeworfen!«


  »Vielleicht läßt sich Wicking doch kaufen?« sagte Gonzalez leise. »Und er würde für uns fliegen?«


  »Diese Idee hat nur fünf Prozent Wahrscheinlichkeit«, sagte der Millionär abfällig.


  »Und wenn uns Yvonne du Mont Nachrichten und vielleicht gar Konstruktionspläne aus Usedom übermittelt?«


  Fernando y Hortense atmete auf. »Dann kann Marique darauf aufbauen. Ich kann kaum daran glauben, Gonzalez. Aber ich muß daran glauben. Der Raum Mond ist für mich Lebensnotwendigkeit geworden. Mit diesem Raum habe ich das unbeschränkte Wirtschaftspotential, ohne ihn können wir uns aufhängen!«


  Hortense machte mit dem ausgestreckten Zeigefinger einen Schnitt um den Hals.


  »Furchtbar!« stammelte Gonzalez.


  »Haben sie alle einschlägige Mondliteratur besorgt und studiert, wie ich Ihnen das gesagt hatte?«


  Gonzalez nickte. »Es besteht auf dieser Welt kein Gesetz, nach dem der Mond eine Staatenzugehörigkeit oder ein Besitzverhältnis besäße. Ich jedenfalls habe nichts gefunden.«


  Fernando y Hortense trat ans Fenster und blickte auf die matterleuchteten Wasser der Seine hinaus.


  Er murmelte: »Ich habe es mir gedacht. Der, der zuerst von ihm Besitz ergreift, hat alle Rechte. Es wird mir niemand verwehren können …«


   


  3.


   


  Die Seestadt Rostock, Mitglied der alten Hanse, hatte sich in den letzten fünfzig Jahren kaum wesentlich verändert. Hinzugekommen waren nur ein moderner Flugplatz, moderne Hafenanlagen in Warnemünde und – ja, und die »Grashüpfer-Bar«.


  Die Bar galt mit ihren drei Tanzflächen, den indirekt erleuchteten Tischen und der automatischen Bedienung als eine der fortschrittlichsten Vergnügungsstätten Norddeutschlands, und es herrschte Hochbetrieb, nachdem die Ingenieure und die Herren in leitenden Positionen der Raumschiffwerft Usedom den »Grashüpfer« erst einmal entdeckt hatten.


  Im »Grashüpfer« mit seiner lindgrünen, unaufdringlichen Beleuchtung, den mit Mücken, Libellen und Heupferden originell bemalten Wänden, den gut erzogenen Tanzgirls und dem grasfarbenen Spezial-Cocktail ließ es sich amüsieren. Seit Yvonne du Mont ihre französischen Chansons sang und mit ihren Gunstbezeigungen sehr freigiebig war, hörten die Nächte vor 8 Uhr morgens kaum auf.


  Yvonne du Mont war eine Frau, die es großartig verstand, das Leben mit seinen widerlichen Alltäglichkeiten ins Vergessen geraten zu lassen. Die kupferroten Haare, die auf ihre nackten, weißen Schultern herabfielen, ihre makellose Figur, die grünen faszinierenden Augen und die vollen, roten Glanzlippen machten sie zu einem Idol der Sinnenfreude.


  Mit einem sinnlichen Lächeln und halbgeschlossenen Augen sang sie an diesem Abend ihr Chanson zu Ende und verließ dann schneller als sonst die Miniaturbühne, während die JazzBand schon wieder in ihren pausenlosen Rhythmus überging. Im Foyer traf sie auf den Chefkellner.


  »Monsieur Wicking ist noch nicht hier? Sie haben ihn nicht gesehen?« fragte sie hastig. »Es ist schon elf Uhr vorbei!«


  Der Chefkellner wandte sich um. Er lächelte maliziös. »Ihre Anziehungskraft hat etwas Magisches, Madame. Sie sprachen von Doktor Wicking, und soeben hat er die Bar betreten. Bitte, wenn Sie dort durch die Glastür blicken wollen?«


  Yvonne du Mont sah überrascht in den Vorraum.


  »Das ist wirklich eine Überraschung«, sagte sie leise. »Danke!«


  Yvonne du Mont ging langsam zur Glastür, durch die Dr. Wicking eintrat. Er trug keinen Gesellschaftsanzug, sondern nur ein helles Abendjackett über einer dunkelgestreiften Hose. Er lächelte erfreut, als er Yvonne du Mont erblickte.


  »Sie haben lange auf sich warten lassen, mon cher!«


  Er nickte gut gelaunt. »Ich habe mich heute etwas verspätet, ja. Fast wäre es mir ganz unmöglich gewesen, nach Rostock herüberzufliegen. Aber suchen wir uns einen netten Platz.«


  Yvonne du Mont ging neben Dr. Wicking nach einer Loge, von der man auf die Miniaturbühne und die Tanzfläche blicken konnte. Sie ließ sich aufatmend in das weiche, lindgrüne Polster des Sessels fallen. Ihre Augen glänzten.


  »Etwas zu trinken!« sagte Dr. Wicking zu dem herantretenden Kellner.


  »Was wünschen Sie, Herr Doktor?«


  Dr. Wicking lächelte. »Bringen Sie Sekt!« sagte er. »Roten! Zur Feier des Tages.«


  Der Kellner verschwand.


  »Zur Feier des Tages?« fragte Yvonne.


  »Ich werde lange Zeit den ›Grashüpfer‹ nicht mehr sehen«, sagte Doktor Wicking.


  Sie blinzelte. »Längere Zeit nicht mehr sehen? Oh, was sagen Sie da für schreckliche Sachen! Erst sagen Sie, es wäre Ihnen fast unmöglich gewesen, von Usedom herüberzukommen und jetzt …«


  Er unterbrach sie lächelnd.


  »Ich werde nicht nur Usedom verlassen, Yvonne, sondern überhaupt die Erde. Für unbestimmte Zeit.«


  Yvonne du Mont machte eine hastige Bewegung. Das Glas klirrte zu Boden. Sie lächelte etwas krampfhaft. »Oh, wie ungeschickt ich bin. Sie wollen zum Mond starten, Monsieur Wicking? So überraschend?«


  Er nickte und läutete dem Kellner, der die Scherben vom Teppich auflas und ein neues Glas brachte.


  »Ich hielt es für angebracht, den Zeitpunkt meines Startes bis jetzt geheim zu halten.«


  »Oh … und nicht einmal mir … Wann wollen Sie starten?«


  »Die Nacht vom ersten zum zweiten Juni ist für den Start vorgesehen.«


  »Aber das ist ja schon …« Sie brach erschreckt ab. »Und Sie sind sicher, daß Sie … ich meine, daß Ihre Rakete nicht abstürzen kann wie damals die von Walter König?«


  »Nach menschlichem Ermessen werde ich nicht abstürzen. Aber es gibt Unvorhergesehenes. Der freie Raum mag Gefahren in sich bergen, von denen wir uns gar keine Vorstellung machen können, da wir sie nicht kennen.«


  Yvonne du Mont leckte sich über die roten Lippen. In ihrem Gehirn arbeitete es fieberhaft. Sie hatte auftragsgemäß Dr. Wicking kennengelernt, ohne daß er Verdacht geschöpft hatte. Sie hatte es verstanden, ihn für sich zu interessieren, und es wären keine zwei Wochen mehr vergangen, da wäre sie über Dinge unterrichtet gewesen, die wahrscheinlich nur seinen engsten Mitarbeitern bekannt waren! Und jetzt! Jetzt geschah das, was niemand erwartet hatte. Dr. Wicking startete. Er hatte die Vorhaben in aller Heimlichkeit beendet.


  Sie nickte eifrig. »Richtig! Sie bauten Ihre Versuche ja gar nicht auf den damaligen Versuchen Walter Königs auf, sondern arbeiteten mit Wasserstoffatomen als Antriebskraft, wie das auch George Humphrey tat.«


  Dr. Wicking nickte mit einem milden Lächeln. »Nur mit dem Unterschied, daß George Humphrey die benötigten Rückflugenergien aller Wahrscheinlichkeit nach falsch berechnet und ein Konstruktionsfehler in bezug auf die andersgearteten Druckverhältnisse auf dem Mond vorhanden war.«


  »Welcher Art waren diese Fehler?« fragte sie blinzelnd.


  Dr. Wicking schüttelte entsetzt den Kopf. »Aber Yvonne! Wie können Sie sich für solche Dinge interessieren! Ich verweigere ganz entschieden jede Aussage und sage Ihnen nur noch so viel, daß ich diese Fehler ausgeschaltet habe. Und jetzt möchte ich mit Ihnen tanzen.«


  Sie sah ein, daß es zwecklos war, von Werner Wicking jetzt noch Informationen zu erhalten, ohne ihn mißtrauisch zu machen. Innerlich unbefriedigt, folgte sie ihm zur Tanzfläche.


  Es war drei Uhr nachts, als sich Dr. Wicking von Yvonne du Mont verabschiedete.


  »Werden wir uns wiedersehen, wenn Sie von ihrem Flug zurückgekehrt sind, Monsieur Wicking?« fragte sie leise.


  Er lächelte. »Das kommt ganz auf Sie an. Wenn Sie mich erwarten wollen? Mein erster Flug zum Mond soll nur ein Probeflug, ein Erkundungsflug und nicht von langer Dauer sein. Später allerdings will man planmäßige Flüge durchführen …«


  Yvonne horchte auf. Ruhig sagte sie: »Ich werde Sie erwarten, Monsieur Wicking. Ganz bestimmt werde ich Sie erwarten.«


  Sie trat mit ihm auf den kleinen freien Platz vor der Bar. Der Himmel war ein tief schwarzer Teppich, in dem silberne Sterne eingestickt waren. Eine für diese Jahreszeit ungewöhnlich warme Luft wehte vom Meer herüber.


  Ehe Dr. Wicking auf sein Flugkabriolett zutrat, flüsterte sie: »Wie gerne würde ich jetzt mit Ihnen nach Usedom hinüberfliegen!« Sie lächelte wehmütig. »Aber das ist wohl nicht möglich! Leben Sie wohl, mon cher! Ich wünsche Ihnen alles Gute. Und auf Wiedersehen.«


  Werner Wicking war etwas erschrocken, als er plötzlich ihre warmen Lippen auf den seinen fühlte. Aber ehe er etwas entgegnen konnte, war sie schon durch die gläserne Drehtür zurück in die Bar verschwunden.


  Langsam wandte er sich seinem im Mondlicht glitzernden Flugapparat zu.


  Yvonne du Mont hastete inzwischen durch das Foyer zu den Fernschreibe- und Telefonkabinen. Ihr seliges Lächeln war von ihrem Gesicht verschwunden. Die Nachricht, die sie nach Paris durchgab, war sehr lang, ausführlich und verschlüsselt.


  Dr. Wicking ging mit dem kleinen Flugapparat auf zweihundert Meter Höhe und ließ die winzigen Flugmotoren auf vollen Touren laufen. Wenn er links von sich erst noch den silbernen Schimmer der Ostsee gesehen hatte, verschwand dieser glitzernde Streifen Wassers immer mehr, und das dunkle mecklenburgische Land lag fast drohend und etwas unheimlich unter ihm. Wie ein gespenstischer Lichtfleck tauchte dann im Norden Stralsund auf, zog links unter ihm vorbei und vor sich die Pommersche Bucht, in der wie ein dunkles Ungetüm die Insel Usedom lag.


  Dr. Wicking ging auf hundert Meter Höhe herab und dann nochmals 50 Meter tiefer. Er schaltete die Bodenscheinwerfer ein.


  Einen Augenblick dachte er an Yvonne du Mont zurück. Er liebte kluge Frauen, wenn sie schön waren und Charme besaßen, auch wenn er das nie zugegeben hätte. Wenn er sich Angela daneben vorstellte, bemerkte er, daß er keine Vergleiche ziehen durfte. Angela war ein unkompliziertes Geschöpf von 23 Jahren, engelhaft, verträumt und voller Ideale, und es war wohl zum großen Teil ihre unverdorbene Jugend, die ihn fesselte und die er nicht mehr vermissen wollte.


  Er landete auf dem freien Platz vor dem Gebäude, in dem auch seine Werkswohnung, bestehend aus einem Schlafraum und einem Wohn- und Arbeitszimmer lag.


  »Sollen wir das Kabriolett in die Garage bringen, Herr Doktor, oder fliegen Sie in dieser Nacht noch …«


  »Rollen Sie es in die Garage«, sagte Dr. Wicking, nachdem er aus dem Führersitz geklettert und den Schlag hinter sich zugestoßen hatte. »Ich möchte mich nur etwas erfrischen und umziehen, dann lassen Sie mir einen Werkswagen bereitstellen. Ich möchte sofort zu den Arbeitern und der Startbasis hinausfahren. Julius Ohm und Freddy Garland werden auch draußen sein.«


  »Die Herren Ingenieure Ohm und Garland arbeiten bereits die ganze Nacht draußen.« Es klang fast wie ein Vorwurf aus der Stimme.


  Dr. Wicking runzelte die Stirn.


  »Noch etwas, Martin?« fragte er knapp den Mann, der den Nacht- und Pförtnerdienst versah.


  »Eine Überraschung noch, Herr Doktor!« entgegnete er freudig nickend.


  »Ihr Fräulein Braut ist gekommen.«


  »Angela?« fragte er überrascht.


  Der Mann nickte eifrig. »Sie kam am Abend noch vom Festland herüber. Gerade einige Minuten später, als sie nach Rostock geflogen waren. Sie war unglücklich, als sie hörte, daß sie nicht da seien, und wollte sofort wieder umkehren. Glücklicherweise traf sie noch Herrn Ohm, der ihr sagte, sie solle nun schon dableiben, da sie doch bald zurückkämen …«


  Dr. Wicking schüttelte ärgerlich den Kopf. »Aber Angela weiß doch, daß ich an diesem Abend nie auf Usedom bin.«


  »Wie ich hörte, hat sie angenommen, Sie wären heute nicht nach Rostock hinübergeflogen«, sagte Martin zögernd.


  »Wo erwartet sie mich?«


  »Herr Ohm hat sie in Ihre Wohnung hinaufgeführt.«


  »Ah … so … Ja, ich werde hinaufgehen, obwohl ich jetzt wirklich nicht mehr viel Zeit habe. Ich muß nun unbedingt zur Startbasis hinaus …«


  Seine weiteren Worte verloren sich in einem undeutlichen Gemurmel, während er schon die Gebäudestufen hinaufsprang und im halberleuchteten Treppenaufgang verschwand.


  Dr. Wicking betrat etwas mißgestimmt seine kleine Werkswohnung. Es war ihm gar nicht recht, daß ihn Angela hier auf Usedom aufgesucht hatte, was sonst noch nie vorgekommen war. Andererseits fand er es rührend von ihr, daß sie sich um ihn kümmerte.


  Leise schaltete er das Licht im Korridor an und öffnete die Tür zum Wohnzimmer nur zögernd.


  Er lächelte.


  Im Wohnzimmer brannte das Wandlicht. Angela saß in einem der bequemen Polsterstühle und – schlief.


  Leise trat er näher. Vorsichtig strich er ihr über das Haar.


  »Angela!« sagte er zärtlich.


  Sie blinzelte wie eine junge Katze, die man aufstört. Dann war sie hellwach und richtete sich auf.


  »Wie spät ist es?« fragte sie.


  »Wir werden bald Morgen haben.«


  »Du hättest heute nicht nach Rostock fliegen sollen, Werner«, sagte sie leise. »Ich hatte fest gehofft, du wärest hier auf Usedom geblieben. Darum nur bin ich gekommen.«


  Sie stand auf, strich sich die Kleidung gerade und blickte ihm offen in die Augen.


  Er senkte den Blick.


  »Es ist mein einziges Vergnügen, Angela, das du mir nicht nehmen sollst«, murmelte er.


  »Es ist kein schönes Vergnügen«, sagte sie.


  »Ich habe jetzt nicht mehr lange Zeit, Angela, da ich Julius versprochen habe, in den letzten Nachtstunden noch zur Startbasis hinauszukommen.«


  Sie nickte mit einem verlorenen Lächeln. »Darf ich dir etwas helfen, Werner?« fragte sie.


  »Ich möchte mich nur schnell umziehen. Aber wenn du mir einen Kaffee aufbrühen willst?«


  »Du solltest dich nicht mit Stimulantia aufputschen, Werner!«


  Dr. Wicking lächelte versonnen, als er in sein Schlafzimmer hinüberging, um sich umzuziehen. »Ich werde versuchen, mich zu julianischen Getränken zu bekennen. Später! Ob ich es dabei aber zu der Fertigkeit bringen werde wie dein Bruder Julius, das ist noch eine Frage.«


  Angela betrat das Arbeitszimmer und schaltete den Automaten ein.


  »Du sollst nicht immer über Julius spotten«, sagte sie durch die geöffneten Türen. »Wenn Julius nicht gesagt hätte, ich sollte auf Usedom bleiben, wäre ich wieder umgekehrt. Freust du dich nicht, daß ich hier bin?«


  »Doch, Angela! Natürlich freue ich mich!«


  Werner Wicking kam einige Minuten später selbst in das große Zimmer, das mit wenigen Büromöbeln spartanisch einfach eingerichtet war. Er trug jetzt einen Arbeitsanzug aus schwarzem Leinen.


  »Du wolltest mich daran erinnern, daß wir uns vor einem Jahre verlobt haben?« fragte er nun lächelnd.


  Sie nickte. »Da du für diesen Zeitpunkt deinen Start angesetzt hast – ach, das ist einfach furchtbar, daran zu denken! –, wollte ich wenigstens die Tage vorher noch mit dir zusammen sein.«


  Er trat an das junge Mädchen heran und nahm sie zärtlich in den Arm. »Was ist denn dabei so furchtbar?« fragte er.


  Sie schluckte. »Ich muß so oft daran denken, daß … daß die anderen Expeditionen mißlungen sind. Ich weiß, ich darf das nicht. Aber wenn dir etwas geschehen würde!« Sie wandte sich ab. Werner Wicking sah, daß sich ihre Augen mit Tränen füllten.


  »Du bist sehr tapfer«, sagte er. »Und daran sollst du nicht denken. Aber das Wasser siedet, Angela!«


  Sie ließ das dampfende schwarze Getränk aus dem Automaten in eine dünnschalige Tasse rinnen. Dr. Wicking trank mit kurzen Schlucken und fühlte seine Energie zurückkehren.


  »Ich verspreche dir, daß ich die Abende, die uns noch bleiben, ganz dir widmen will, Angela. Ja? Und jetzt muß ich zur Startbasis hinausfahren. Der Wagen steht schon bereit.«


  »Ja!« sagte sie leise.


  »Du sollst hierbleiben. Ich werde mit Julius spätestens acht Uhr früh zurück sein, dann können wir zusammen Kaffee trinken.«


  Sie nickte mit blassem Gesicht.


  Zärtlich küßte sie Werner Wicking auf die Stirn. Dann ging er schnell zur Tür, lief die matterleuchteten Treppenstufen hinab und verließ das Haus.


  Der Werkswagen stand vor der Tür schon bereit. Der Fahrer nickte kurz und ließ den Motor anlaufen. Mit grell aufgeblendeten Scheinwerfern fuhr der Wagen über das dunkle Werksgelände dem Platz zu, an dem das Startgerüst für Dr. Wickings Mondrakete montiert war. Unmerklich wich die Nacht einem blassen Morgen, der im Osten heraufzog. Die Sterne schimmerten farbloser, und der Mond wurde heller.


  Dr. Wicking deutete lächelnd in Richtung des Erdtrabanten. »In wenigen Tagen werden wir wissen, wie es auf dem Mond wirklich aussieht. Oder aber, ob die legendären Darstellungen des Jenseits ihre Richtigkeit haben.«


  Der Fahrer murmelte: »Ich wünsche für Sie, Herr Doktor, daß Sie mit der letzten Feststellung vorerst noch nichts zu tun haben.«


  »Wenn wir auf dem Mond landen können«, verfolgte Dr. Wicking einen anderen Gedanken, »müßten wir aller Wahrscheinlichkeit nach auch das Raumschiff George Humphreys auffinden, wenn er mit seiner Rakete wirklich bis zum Mond gekommen ist.«


  »Man hat also wirklich nie wieder etwas von Humphreys Raumschiff und dessen Besatzung gehört oder gesehen?« fragte der Fahrer interessiert, während er den Wagen mit unverminderter Schnelligkeit über das planierte Werksgelände schießen ließ.


  »Nie wieder!« sagte Dr. Wicking nachdenklich. »Man hatte damals im Jahre 1993 mit Radarinstrumenten und Spezialteleskopen seinen Flug verfolgt, ihn jedoch dann unbegreiflicherweise aus dem Blickfeld verloren. Humphrey muß aus unersichtlichen Gründen von seinem vorbestimmten Kurs abgewichen und an einer ganz anderen Stelle des Mondes gelandet sein, wenn er überhaupt zu einer Landung kam. Ich persönlich glaube fest daran, während die Meinungen anderer auseinandergehen. Humphrey muß den Mond erreicht haben! Allerdings«, setzte er leise hinzu, »ohne ihn wieder verlassen zu können. In seinen Berechnungen war ein verhängnisvoller Fehler enthalten. Ich bemerkte ihn, als ich …«


  Dr. Wicking unterbrach sich selbst, da der Wagen auf einen hellerleuchteten Platz fuhr. Auf dem Gelände war das Startgerüst für die Mondrakete aufgestellt, eine gewaltige Schienenkonstruktion, die auf Betonpfeilern riesenhaften Ausmaßes ruhte.


  Dr. Wicking blickte über die in einer flachen und dann steil ansteigenden Kurve nach oben verlaufende Startbahn, die sich in der Dunkelheit des Nachthimmels verlor. An diesem Endpunkt der Bahn würde die Abschußkraft am größten sein und die Rakete vom Gerüst hinweg fast senkrecht in den Himmel treiben, wo sich zu einem genau errechneten Zeitpunkt beim Nachlassen der von außen wirkenden Kraft automatisch die eigenen Maschinen einschalteten, um den Flugkörper mit erneuter Beschleunigung aus dem Schwerefeld der Erde heraus in den freien Raum zu reißen.


  »Sie können zurückfahren und uns gegen acht Uhr morgens hier wieder abholen«, sagte er zum Fahrer des Wagens, der den Wagen neben einem Schienenstrang, der zur Abschußbasis hinführte, gestoppt hatte.


  »Um acht Uhr! Jawohl, Herr Doktor!«


  Der Fahrer öffnete den Wagenschlag. Dr. Wicking sprang zur Erde, nickte zustimmend und schritt dann schnell dem Startgerüst zu, wo er auf Julius Ohm als ersten traf.


  »Hallo, Jul!« sagte er gut gelaunt. »Wie weit seid ihr?«


  Julius Ohm hatte ein blasses, übernächtigtes Gesicht. Sein olivfarbener Leinenanzug war fleckig.


  »Hast du Angela gesprochen?« fragte er dagegen.


  Werner Wicking nickte. »Ich habe mich sehr gefreut. Dank dir, daß du Angela nicht umkehren ließest. Sie erwartet uns, sobald wir hier fertig sind.«


  »Wir werden länger zu tun haben, als vorausgesehen war«, entgegnete Ohm ruhig. »Wir hätten dich öfter benötigt. Freddy Garland ist sich über die Aufteilung der Kräftefelder nicht im klaren. Die Rakete steht also noch in der Halle. Wir haben sie bis jetzt nicht herausschieben können.«


  Werner Wicking senkte den Kopf. Er dachte daran, daß die Rakete vor dem Abschuß einen genau berechneten Platz auf dem Startgerüst einnehmen mußte, wenn alle darauf aufbauenden Berechnungen richtig sein sollten.


  »Es handelt sich um Meter«, entgegnete er ruhig.


  »Du hättest heute wirklich nicht nach Rostock hinüberfliegen sollen«, sagte Julius Ohm, nicht ohne einen leisen Vorwurf in der Stimme.


  Dr. Wicking antwortete nicht darauf.


  »Da die Startbahn durch die neu hinzugekommenen Ansatzschienen verlängert wurde, glaubte ich selbst, diese Zusatzstrecke einberechnen zu müssen, während Garland von den alten Berechnungen ausging«, fuhr Julius Ohm fort. »Wir können die Rakete nicht eher in die Ausgangsstellung schieben, bis wir uns über die neue Aufteilung der Kräftefelder im klaren sind.«


  »Wo ist Garland?«


  »Er hat sich von meiner Meinung überzeugen lassen und sitzt drüben in der Montagehalle, um die neuen Berechnungen aufzustellen, während ich hier draußen soeben die Nachmessungen vornahm.«


  »Gehen wir hinüber!« entschied Wicking. »Natürlich muß die hinzugekommene Zusatzstrecke einkalkuliert werden. Aber Freddy Garland braucht keine neuen Berechnungen aufzustellen, die sind doch längst in meiner zuletzt niedergelegten Flugkurve festgelegt. Wir können also sofort anfangen und die Halle frei machen.«


  Dr. Wicking schritt den blaßerleuchteten Schienenstrang entlang, der das Startgerüst mit der Montagehalle verband. Es war ein Weg von fast einem Kilometer, bis sich die erleuchteten Fensterfronten der Halle vor ihnen senkrecht in den Himmel hoben.


  Julius Ohm war Werner Wicking dem Schienenstrang entlang schweigend gefolgt. Als sie sich dem Hallentor näherten, sagte er: »Ich habe das Gefühl, als wäre heute erstmals etwas geschehen, was dem reibungslosen Ablauf unserer bisher geleisteten Arbeiten entgegenwirkt und unseren Raumflug gefährden könnte.«


  »Unsinn!« sagte Dr. Wicking einsilbig.


  »Ich kann dieses Gefühl auch nicht analysieren und weiß nicht, woraus es resultiert«, setzte Ohm leise hinzu.


  »Wo befindet sich Ingenieur Garland?« fragte Dr. Wicking einen Arbeiter, der neben dem Schienenstrang stand.


  »Am Arbeitspult der Abteilung zwei der Halle«, entgegnete der Mann.


  »Benachrichtigen Sie den Werksleiter, daß er seine Arbeitergruppen bereit hält. Die Halle wird sofort frei gemacht und die Rakete zur Startbasis hinausgeschoben.«


  »Sofort?« Der Arbeiter riß erstaunt die Augen auf. »Jawohl, Herr Doktor!«


  Werner Wicking hatte das haushohe Hallentor schon durchschritten und ging der Abteilung II, einer in die Halle gebauten Koje, zu, in der ein Zeichentisch und mehrere Regale für die in Rollenform eingelagerten Flugkurven, Millimeterblätter und Berechnungstabellen standen. Für den gewaltigen silbernen Metallleib der Rakete, die auf dem Schienenstrang inmitten der Halle stand und diese fast ausfüllte, hatte er kaum einen Blick.


  »Guten Morgen, Garland!« sagte er, als er in die Koje eintrat. »Wir beginnen gleich mit der Arbeit. Bemühen Sie sich nicht weiter!«


  Freddy Garland, einer der jungen Ingenieure und ersten Mitarbeiter Dr. Wickings, sah überrascht von dem schräggeklappten Zeichentisch auf, auf den ein Blatt aufgespannt und eng mit Wurzel-Quadraten und Prozentzahlen bedeckt war. Er fuhr sich über die vom grellen Licht überanstrengten Augen.


  »Aber die Zusatzstrecke?« fragte er.


  Dr. Wicking wischte mit der Hand durch die Luft. »Schon erledigt.«


  Garland erhob sich achselzuckend. Energisch klappte er den Zeichentisch in die Ausgangsstellung zurück und riß das unnötig beschriebene Papier herunter. Er war groß, und man konnte hinter seiner eleganten Erscheinung Charakter vermuten, wenn diese Eleganz im Moment nicht dadurch getrübt worden wäre, daß Freddy Garland in ganz proletarischer Weise schwitzte. Garland hatte seit zwei Tagen und zwei Nächten kein Bett mehr gesehen.


  »Sie haben die Verantwortung, Herr Doktor!« sagte er einfach. »Wie Sie wollen!«


  Dr. Wicking nickte. »Gehen wir!«


  »Wir können es dann in drei bis vier Stunden geschafft haben«, sagte Julius Ohm, während er hinter Wicking und Garland die Abteilung II der Halle wieder verließ und vor den silbernen Raketenleib in die Halle trat. Gegenüber dem gigantischen Koloß wirkten die umherstehenden Menschen wie die Figuren auf einem Schachbrett.


  »Wo ist der nächste Mikrofonanschluß?« fragte Dr. Wicking.


  Freddy Garland zeigte auf eine Stelle der Hallenwand.


  Wicking schritt hinüber.


  »Er hat es plötzlich so eilig?« fragte Garland.


  Julius Ohm zuckte die Schultern. »Er hat es sich in den Kopf gesetzt, in der Nacht vom ersten zum zweiten Juni zu starten.«


  »Ich hoffe, der Doktor begeht keine Unvorsichtigkeit«, brummte Garland.


  Da hörte man in den Lautsprecheranlagen, die über die ganze Halle und einen Großteil des Werksgeländes verteilt waren, die Stimme Dr. Wickings. Er gab seine Befehle ruhig, aber einsilbig. Der Zeitpunkt war gekommen, an dem die Mondrakete ihre Montagehalle verlassen und zum Startgerüst gebracht werden sollte.


  Langsam kehrte Dr. Wicking zu den beiden Ingenieuren zurück. Er sprach kein Wort. Ruhig blickte er auf den glänzenden Leib der Rakete, der sich, auf Mammutschlitten fahrend, fast lautlos über die Schienen zu bewegen begann und langsam dem weitgeöffneten Hallentor zufuhr.


  Als sich die Rakete aus der Halle geschoben hatte, wandte sich Dr. Wicking um.


  »In diesem Augenblick hat es sich entschieden, daß wir die Erde verlassen werden«, sagte er ernst.


  »Sie wollen zu dem festgesetzten Zeitpunkt starten, Herr Doktor?« fragte Freddy Garland.


  Wicking kniff die Augenlider zusammen. »Sie können gern zurücktreten, Garland, wenn Sie es vorziehen, auf Usedom zu bleiben!«


  Garland schüttelte den Kopf. »Ich würde auch dann mitfliegen, wenn ich wüßte, daß es keine Rückkehr gibt. Ich habe nichts zu verlieren!«


  »Dann sind wir uns einig.« Wicking lächelte. »Und du, Julius?«


  »Für mich gibt es keine Frage.«


  Dr. Wicking nickte. »Und Napoleon? Wo ist er?«


  »Er ist bei der Startbasis draußen«, erwiderte Ohm.


  »Wir wollen ihn ebenfalls fragen«, sagte Wicking, während er schon die Halle verließ und dem jetzt mattglänzenden Leib der Rakete nachschritt, die sich, auf den Schienen fahrend, über das ebene Gelände bewegte, über dem im Osten der erste fahle Schimmer des Tages heraufkam.


  »Napoleon wäre der letzte, der Ihnen einen abschlägigen Bescheid geben würde«, sagte Garland.


  Er hatte sich endlich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn getupft und stellte, da er jetzt aus der Halle ins Freie trat, den Kragen seines Mantels hoch, da es ihn in der kühlen Luft des ersten Frühmorgens fröstelte. Er dachte an Ingenieur Vogel, der nur bei seinem immerhin ungewöhnlichen Vornamen genannt wurde.


  »Gut! Ich hätte von Napoleon selbst nichts anderes angenommen. Dann wären wir also vollzählig!« Doktor Wicking nickte einfach.
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  »Ich werde Sie begleiten, Dr. Wicking«, sagte Ministerialrat Lindenmayer leise.


  Er stand aus dem hohen Ohrensessel unter der Stehlampe des saalartigen Raumes im Verwaltungsgebäude auf Usedom auf und läutete die Tischglocke.


  »Meinen Paletot, bitte«, sagte er zu dem eintretenden Diener.


  »Sehr wohl, Herr Ministerialrat!« Der Diener entfernte sich geräuschlos und brachte kurz darauf den dunklen Überzieher des Ministerialrats, in den er ihm hineinhalf.


  »Es wäre nicht notwendig gewesen, daß Sie sich bemühen«, sagte Dr. Wicking.


  Sein Gesicht war blasser als sonst, die dunklen, langen Haare fielen ihm strähnig über die Ohren, und in dem nachtschwarzen, einfachen Anzug wirkte er fast so, als wäre er ein Mensch aus einer anderen Welt. In den letzten Tagen und Nächten, die bis zum Mondstart verstrichen waren, war die Mondrakete zentimetergenau auf dem Startgerüst ausbalanciert, verankert, und die stabilen Abschußenergien waren montiert worden. Die astronomischen Berechnungen waren eingetroffen, und die Flugkurve sowie die Energieberechnungen waren von allen drei Ingenieuren und Dr. Wicking ein letztes Mal überprüft worden. Freddy Garland hatte einen Fehler nachzuweisen versucht, den aber Wicking und Julius zu wiederlegen vermochten. Ob sie dabei recht behielten, war eine andere Frage. Und Napoleon hatte sich ebenfalls nicht dazu geäußert und sich der Stimme enthalten. In dieser Nacht war der Zeitpunkt gekommen, an dem Dr. Wicking mit dreien seiner Mitarbeiter in Mondrakete »Usedom I« die Erde verlassen würde.


  »Ich fühle mich verpflichtet, Sie auf diesem Weg zu begleiten«, sagte Ministerialrat Lindenmayer.


  Werner Wicking lächelte etwas verkrampft. »Ich hoffe nicht, daß es mein letzter Weg ist. Es hörte sich fast so an.«


  Ministerialrat Lindenmayer erschrak. »Natürlich meinte ich das nicht so«, sagte er verwirrt, während er neben Wicking die matt erleuchteten Marmorstufen hinabschritt und vors Haus trat, wo Wickings Flugkabriolett stand. »Die Besatzung der Rakete ist dieselbe geblieben, nicht wahr, Dr. Wicking?« fragte er.


  Wicking nickte, während er Lindenmayer beim Einsteigen behilflich war. Dann kletterte er selbst in den Führersitz. »Julius Ohm, Freddy Garland, Napoleon Vogel und ich. Es wäre mir unter Umständen möglich gewesen, mit Julius Ohm allein zu fliegen, aber Garland und Vogel lehnten das rundheraus ab.«


  Er ließ den Motor anlaufen. Wenige Minuten später überflog das Kabriolett schon die Insel.


  »Und Angela Ohm?« fragte Ministerialrat Lindenmayer besorgt.


  Dr. Wicking lächelte knapp. »Wir hatten gestern abend noch eine kleine Feier. Heute hatte ich kaum Zeit für Angela, da ich mich um die letzten Arbeiten kümmern mußte, die in der Rakete selbst noch ausgeführt werden mußten. Übrigens werden Sie, Herr Ministerialrat, und Angela Ohm die einzigen sein, die meinen Abflug direkt miterleben werden. Ich konnte es Angela nicht abschlagen, obwohl ich Abschiedsszenen widerlich finde.«


  Der Flugapparat senkte sich schon wieder dem Boden zu. Der Platz, auf dem das Startgerüst mit der Mondrakete stand, kam näher.


  »Und die Presse? Und der Funk?« fragte Lindenmayer besorgt.


  »Selbstverständlich konnte ich die Presse- und Funkleute nicht abwehren. Ich sehe ein, daß die Welt ein Recht hat, sich für unseren Mondstart zu interessieren. Aber ich habe Einschränkungen vornehmen lassen, wo mir das nur möglich erschien. Presse und Funk haben auf dem Gelände ein eigenes, abgegrenztes Feld, das nicht überschritten werden darf. Aber da! Wir sind bereits angekommen.«


  Langsam senkte sich das Flugkabriolett nach unten und setzte dann weich auf dem planierten Gelände auf.


  Ministerialrat Lindenmayer kletterte vorsichtig zur Erde und sah sich interessiert um. Das weite Gelände war hell durch Scheinwerfer erleuchtet, und auf einem abgegrenzten Feld sah er aufgebaute Kameras und erregt hin- und herlaufende Menschen. Es waren Presseleute, Funkreporter und Kameramänner, die Fernsehübertragungen durchführten und Filmaufnahmen machen wollten. Sonst war der große Platz leer.


  Mehrere Arbeiter stürzten heran, die das Flugkabriolett Dr. Wickings vom Platz schoben und in größter Eile selbst den Platz verließen.


  »Dreiundzwanzig Uhr dreißig!« sagte Wicking nach einem Blick auf die Uhr. »Wir haben nicht mehr lange Zeit. Punkt null Uhr starte ich.«


  »Wo werde ich Ihren Start verfolgen können?« fragte Lindenmayer mit hilflosen Blicken. Er kam sich plötzlich übrig und vereinsamt vor.


  Dr. Wicking lächelte. Er deutete auf den schimmernden Leib der Rakete, die wenige Meter von ihnen entfernt auf dem metallenen Startgerüst stand.


  »Sehen Sie hinter der Rakete diese gebündelten Rohre?« fragte er.


  Lindenmayer nickte eifrig und interessiert.


  »Es ist der einzige Platz auf dem ganzen Gelände, von dem Sie bitte möglichst zweihundert Meter Abstand halten wollen. Es können Explosionen erfolgen, die Sie gefährden könnten.«


  »Und Sie, Herr Doktor?«


  Dr. Wicking lächelte noch stärker. »Unserer Rakete würden diese Explosionen nicht schaden. Sie müssen sich vorstellen, daß wir mit Mondrakete ›Usedom I‹ durch eine ungeheure Explosion, die für uns den ersten Antrieb bedeutet, über die Startbahn hinweg in den Raum geschleudert werden, wo sich erst mit dem Nachlassen des Antriebs automatisch die Maschinen der Rakete einschalten und wir mit eigenem Antrieb in den freien Raum hinausschießen. Ich wählte diese Form des ersten Antriebs deswegen, weil die Rakete weniger Ballast zu tragen hat, wenn diese Verminderung auch nicht viel ausmacht. Aber immerhin …«


  Lindenmayer nickte nervös. »Ich verstehe schon, Herr Doktor. Wo bleiben Ihre Mitarbeiter?«


  »Julius Ohm hat die Rakete schon betreten, als ich zu Ihnen hinüberflog. Garland, Vogel und ich schiffen uns um dreiundzwanzig Uhr fünfundvierzig ein. Ah, da kommen sie schon!«


  Dr. Wicking ging neben dem Ministerialrat, der ihm zögernd folgte, auf den schimmernden Leib des Raketenschiffes zu, dem sich von der anderen Seite eine Gruppe von Menschen näherte, die aus Garland, Napoleon Vogel, Angela Ohm und einem alten Werkmeister bestand.


  »Um 0 Uhr wird in der Zentrale durch einen meiner Mitarbeiter der Hebel herabgedrückt, der die Explosion in den feststehenden Antriebsdüsen durch Fernzündung auslöst«, erklärte Dr. Wicking. »Aber mein alter Werkmeister wird Sie bis dahin in seine Obhut genommen haben, Herr Ministerialrat, ebenso Angela. Er wird Sie zu einer Stelle führen, wo Sie den Abflug sehr gut beobachten können.«


  Sie hatten die andere Gruppe dicht neben dem schimmernden Leib der Rakete erreicht. Dr. Wicking machte Lindenmayer mit Angela und den Herren, die er noch nicht kannte, bekannt.


  »Werner!« sagte Angela leise. Ihre Augen waren angstvoll geöffnet.


  »Ich hätte dich wirklich nicht hierherkommen lassen dürfen«, sagte Werner Wicking liebevoll. »Das regt dich alles viel zu sehr auf.«


  Sie schüttelte die blonden Locken. »Nein, nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Von Julius hast du dich schon verabschiedet?«


  Sie nickte. »Vorhin, ja. Ich habe ihm alles Gute gewünscht.«


  Napoleon Vogel grinste über das ganze runde Gesicht. »Haben Sie mal keine Angst, Fräulein Ohm. Solch ein Unkraut, das sich tagtäglich von mineralhaltigem Selterwasser nährt, geht bestimmt nicht unter!«


  Napoleon konnte solche Sachen mit solcher Komik hervorbringen, daß sie auf niemanden verletzend wirkten. Schon sein Äußeres, sein rundes strahlendes Gesicht, mit der napoleonischen imitierten Windstoßfrisur, sein dicker Bauch, der sich über den krummen Beinen wölbte, und die runden Patschhände, die ewig durch die Luft ruderten, machten ihn zu einem Menschen, dem man nichts übelnehmen durfte.


  »Sie werden sich verabschieden müssen, Herr Doktor«, sagte Freddy Garland ermahnend.


  Wicking nickte.


  »Also bitte! Kein feierliches Zeremoniell!« sagte er. Er blickte nach der Uhr. »23 Uhr 44! Ja! Es ist soweit!«


  Er trat zu Angela, die sich eng an ihn schmiegte. »Laß es dir nicht zu langweilig werden, Kleines!« Er küßte sie leicht auf die Stirn. Dann reichte er Ministerialrat Lindenmayer die Hand. »Ich hoffe, Sie und das Ministerium nicht zu enttäuschen«, sagte er mit gezwungenem Lächeln.


  Die Kameraleute auf dem abgegrenzten Feld hatten die Teleobjektive aufgeschraubt, eigene Scheinwerfer auf die Szene gerichtet und begannen wild zu kurbeln. Die Presseleute diktierten Sensationsberichte in ihre eigenen Aufnahmeapparate.


  Schnell schritten Dr. Wicking, Garland und Napoleon Vogel jetzt um das Raketenschiff herum, stiegen eine Leichtmetalleiter hinauf und verschwanden Minuten später schon im schimmernden Leib des Flugkörpers, dessen Luken abgeriegelt und von innen verschraubt wurden.


  Der alte Werkmeister nahm die Leitern herab und schob sie zusammen.


  »Wenn Sie jetzt bitte den Platz verlassen wollen«, sagte er freundlich. »Kommen Sie, Fräulein Ohm! Sie müssen nicht weinen! Unser Dr. Wicking ist ja ein solch kluger Mensch. Bei ihm gibt es keine Komplika … ka …«


  Der grauhaarige Alte wußte nicht weiter.


  Angela mußte nun doch lächeln. »Komplikationen«, sagte sie. Sie schloß für einen Moment die Augen. »Ich hoffe es«, sagte sie.


  Neben Ministerialrat Lindenmayer verließ sie den Platz und ging zu einem der kleineren Gebäude, das eine terrassenförmige Dachfläche hatte. Der alte Werkmeister stellte die Metalleiter an die Hauswand und wischte sich über die Augen.


  »Von dort oben haben wir einen guten Überblick.«


  »Haben Sie Ihre Uhren mit der Dr. Wickings verglichen?« fragte Ministerialrat Lindenmayer interessiert, als er neben dem jungen Mädchen und dem grauhaarigen Alten die Stiegen erkletterte, um die Dachfläche zu erreichen.


  Angela nickte. »Wir werden uns beeilen müssen«, sagte sie nervös, als sie auf ihre Uhr sah.


  Sie sprang schnell und leichtfüßig nach oben.


  Lindenmayer und der Werkmeister erreichten die Dachfläche erst, als Angela schon mit großen Augen an der Brüstung stand.


  »Eine halbe Minute noch«, flüsterte sie tonlos.


  »Wir sind gerade noch zurechtge …«


  Die letzten zwei Silben des Wortes, das Ministerialrat Lindenmayer aussprechen wollte, zerriß ein solch entnervendes Geräusch, daß selbst Lindenmayer zusammenzuckte, und sich mit den Händen nach den Ohren faßte. Es war 0 Uhr. Die Fernzündung war ausgelöst worden, und die Rakete war klirrend über die aufwärtsstrebende Startbahn gejagt, deren Anfangspunkt sich in dichten weißen Nebel hüllte, der sich nur langsam wieder zerteilte.


  Lindenmayer blickte nach oben in den nachtschwarzen Himmel. Aber Mondrakete »Usedom I« schien von der Finsternis des Nachthimmels verschluckt zu sein. Nur nach einiger Zeit flammte am pechschwarzen Himmel ein blendendes Licht auf, das der alte Werkmeister richtig als den ersten Eigenantrieb der Rakete deutete.
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  Pablo Fernando y Hortense hatte sich noch immer nicht beruhigt.


  »Diese Yvonne du Mont ist unverschämt«, schrie er mit rotem Gesicht. »Und die letzte Nachricht, die sie uns gab, war der Gipfelpunkt der Unverschämtheit. Ein paar Tage, bevor er startet, teilt sie uns das mit. Was soll ich damit anfangen?«


  »Es war immerhin die erste Nachricht, die wir vom Start Dr. Wickings erhielten«, wandte Gonzalez vorsichtig ein. Er saß vor einem Tisch und war mit Korrespondenzen beschäftigt. »Die Weltpresseagenturen waren noch nicht einmal informiert.«


  »Es bleibt eine Unverschämtheit!« kreischte Hortense. »Denken Sie an die Summe, die ich ihr vorgestreckt habe! Es ist ein zehnfaches Ministergehalt. Und was bekomme ich dafür? Die Nachricht, daß dieser Wicking startet.«


  »Yvonne du Mont verspricht uns weitere interessante Meldungen.«


  »So! Und wann? Wahrscheinlich dann, wenn diese Meldungen schon dreimal in der Weltpresse breitgetreten wurden!« Seine Stimme vibrierte vor Sarkasmus.


  »Die du Mont hatte wenig Zeit, um engere Beziehungen anzuknüpfen«, wandte Gonzalez ein.


  »Wie lange will sie damit noch warten?« schnaufte Hortense.


  »Sie teilte uns mit, daß es sich bei Dr. Wickings erstem Flug nur um einen Probeflug handle. Und wenn sie uns interessante Meldungen verspricht, dann wird sie wahrscheinlich auch allen Grund dazu haben, diese Behauptung aufzustellen.«


  »Wie denken Sie sich das?«


  »Ihr hat die Zeit gefehlt, die Informationen einzuholen, die wir benötigen. Wenn Dr. Wicking von seinem Mondflug zurückkommt, wird sie uns diese Information übermitteln.«


  »So! Ah!« Hortense blinzelte. »Und wenn er nicht zurückkommt? Was bleibt dann?«


  »Dann ist die erste Gefahr für uns abgewendet«, entgegnete Gonzalez, »und Professor Marique bleibt die Zeit, seine Rakete so weit zu entwickeln, daß er starten kann!«


  »Wir würden in diesem Fall nie Einsicht in die Pläne nehmen können, die sich auf Usedom befinden. Man würde sie geheimhalten, um neue Versuche darauf aufzubauen.«


  »Wir würden die Pläne Wickings dann wahrscheinlich auch nicht mehr brauchen. Professor Marique wird keine allzu große Zeit mehr benötigen, um selbst den Vorstoß in den freien Weltraum zu unternehmen.«


  Pablo Fernando y Hortense schwang ruckartig herum. »Haben wir Nachricht von Marique?«


  Gonzalez nickte ruhig. »Ein Luftpostschreiben innerhalb des Posteingangs von heute nachmittag.«


  Der Millionär stampfte zornig mit den dicken Beinen auf. »Und das sagen Sie mir erst jetzt, Gonzalez? Wo haben Sie den Brief von Professor Marique? Bringen Sie ihn schon!«


  José Gonzalez räumte die Korrespondenzmappe hervor und begann umständlich darin zu suchen.


  »Marique hat doch sein Schreiben so neutral wie möglich gehalten?« erkundigte sich Hortense skeptisch. Er erwartete keine Antwort. »Ich will unter allen Umständen vermeiden, daß die Weltöffentlichkeit oder nur ein Unbefugter von den Raketenversuchen Professor Mariques etwas erfährt. Ein vorzeitiges Bekanntwerden dieser Versuche würde die Frage aufwerfen, was ein Privatmann damit bezweckt, mit eigenen Raketen den Weltraum zu erobern. Das aber liegt nicht in meinen Plänen.«


  Fernando y Hortense konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen, daß man auf Usedom seit mehr als einer Woche über sein Vorhaben unterrichtet war.


  »Marique schreibt in dem ihm aufgegebenen Schlüsseltext«, beruhigte Gonzalez den Millionär. Dann übergab er den Brief, der in Antofagasta abgestempelt war, in dessen Nähe in einem einsamen Tal der Anden, das Fernando y Hortense gehörte, das Versuchsfeld für seine Raumschiffe lag.


  Der Millionär las mit fiebrigen Augen. Endlich warf er den Brief auf den Tisch zurück.


  »Marique hofft, Gonzalez. Es ist immer dasselbe! Er hofft schon seit Jahren, seine Rakete praktisch einsetzen zu können. Und seit Jahren habe ich Millionen in dieses Projekt gesteckt. Dieses Geld muß jetzt Früchte tragen. Auf die eine oder auf die andere Art. Entweder Marique kommt zu einem Abschluß seiner Versuche, oder wir müssen Wickings Pläne in die Hand bekommen. Nur die Erschließung neuen Raumes garantiert mir jetzt noch die Existenzmöglichkeit.«


  Gonzalez wußte, daß der Millionär nicht zuviel sagte. Sein Leben war ein einziger Macht- und Wirtschaftskampf, in dem mit höchsten Einsätzen gespielt wurde.


  »Ich habe das Gefühl«, meinte er, »daß Professor Marique diesmal nicht zuviel versprochen hat. Zwischen den Zeilen …«


  Hortense unterbrach ihn heftig. »Mit Gefühlen kann ich nicht operieren. Haben Sie vielleicht noch mehrere solcher Gefühle auf Lager?«


  Gonzalez sah nach der Uhr. Er nickte.


  »Daß Dr. Wicking inzwischen zu seinem Flug gestartet ist«, entgegnete er lakonisch.


  Hortense vergaß, was vorangegangen war. Einen Augenblick sperrte er den Mund auf.


  »Und das sagen Sie erst jetzt, Gonzalez? Ich beginne wirklich an Ihrem Verstand zu zweifeln!«


  »Halten Sie diesen Abflug, der uns doch nicht weiterbringen kann, wirklich für so wichtig?« fragte Gonzalez unbeeindruckt dagegen.


  »Mann! Laufen Sie! Springen Sie!« schrie Hortense außer sich.


  »Aber wohin denn?« rief Gonzalez.


  »Zum nächsten Informationsbüro natürlich, das uns mitteilt, welche Radarstationen und welche Observatorien den Flug Dr. Wickings laufend beobachten. Ich muß das wissen!«


  »Oh, ich werde telefonieren«, sagte Gonzalez ruhig.


  Er bewegte sich gemächlich zum Telefonanschluß, wo er erst die Nummer eines Informationsbüros und dann, als er die gewünschte Auskunft erhalten hatte, die Nummer der nächsten großen Radarstation wählte, die mit ihren Spezialgeräten den Weltraumflug Dr. Wickings verfolgte.


  Die Männer, die vor dem Lichtschirm der Radarstation Roubaix saßen und mit dem Gefühl innerer Erregung den Start Dr. Wickings mit Mondrakete »Usedom I« und den Flug durch den Luftmantel der Erde in den freien Raum verfolgt hatten, sahen unruhig auf, als ein Mann der Zentrale den länglichen Beobachtungsraum betrat.


  Pierre House wandte sich unmutig von dem Bild auf dem Lichtschirm ab. Nur flüsternd fragte er: »Was wollen Sie?«


  »Fernando y Hortense, der südamerikanische Multimillionär, möchte den diensttuenden Offizier sprechen.«


  »Hortense? Ach! Er wartet?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Er telefoniert von Paris aus.«


  »Wir haben strikte Anweisung, keine Auskünfte zu erteilen.«


  Der Mann nickte. »Ich weiß. Es sind bis jetzt auch schon über 100 Anfragen gekommen, die wir nicht beantworten konnten. Aber Hortense …«


  »Was will er wissen?« fragte House kurz.


  »Er erkundigte sich nach dem Flug der Rakete. Als ich ihm sagte, keine Auskunft erteilen zu dürfen, verlangte er nach dem diensttuenden Offizier.«


  House überlegte einen Augenblick. »Ich habe jetzt keine Zeit, mich mit Telefonaten abzugeben. Andererseits ist der Millionär eine Persönlichkeit. Ich weiß nicht, ob das Auskunftsverbot auch in diesem Fall Gültigkeit hat … Sagen Sie dem Millionär, der Flug Dr. Wickings wäre bis jetzt normal verlaufen. Er möchte im Lauf des morgigen Tages noch einmal anrufen. Falls außerordentliche Vorfälle eintreten sollten, wird er von uns benachrichtigt werden …«


  Der Mann nickte und ging mit schnellen Schritten zur Tür. Er schloß sie lautlos hinter sich.


  Pierre House wandte sich wieder dem Übertragungsgerät zu, das das Radar-Bild aus dem Riesenspiegel vor der Station in ein klares Lichtbild umwandelte und auf den Lichtschirm projizierte.


  Da trat der außerordentliche Vorfall ein, den House soeben angedeutet hatte.


  »Was ist denn das?« fragte der Sergeant unruhig, der vor dem Schaltsystem des Übertragungsgeräts stand.


  »Eigenartig«, sagte House. Er fühlte, daß er blaß wurde.


  Auf dem Lichtschirm verließ die Rakete Dr. Wickings plötzlich die vorbezeichnete Flugroute, pendelte etwas und verließ dann steil und in rasender Fahrt das Blickfeld.


  »Den Spiegel schwenken!« schrie House in das Mikrofon, das seine Befehle in die Zentrale und in die Außenstationen übertrug.


  Aber in der Richtungszentrale und den Außenstationen schien man den ungewöhnlichen Vorfall auf den eigenen Lichtschirmen ebenfalls bemerkt zu haben. Schwerfällig drehte sich der Riesenradarspiegel nach der Richtung hin, in der die Rakete Dr. Wickings verschwunden war. Das Bild auf dem Lichtschirm veränderte sich.


  »Mein Gott«, sagte House. »Ich verstehe das nicht!«


  Hastig begann er die vorliegende Flugroute der Rakete mit den letzten Radarbildern zu vergleichen.


  »Dr. Wicking ist vom Kurs abgewichen«, sagte er zögernd in die Mikrofonrillen. »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Quadrate B 13, B 14, B 15, C 13, 14 und 15, wie D 13, D 14 und D 15 abzusuchen …«


  Der alte Sergeant vor dem Schaltsystem des Übertragungsgeräts wandte sich langsam um.


  »So ähnlich muß es gewesen sein, als George Humphrey zum Mond geflogen ist«, murmelte er.


   


  6.


   


  Der Abflug der Mondrakete von der Erde war planmäßig verlaufen.


  Als der gewaltige Andruck überwunden war, lösten sich die Männer erschöpft aus den schweren Druckanzügen, die, mit besonderen Luftfüllungen geladen, in Spezial-Vorrichtungen rotierender Kabinen hingen und die lähmende Schwerkraft neutralisieren sollten.


  Dr. Wicking hatte sich als erster aus seinem Druckanzug befreit, als im Kopfhelm dicht über den Augen das grüne Licht aufflammte, das dem Raumfahrer anzeigte, daß der durch die Schwerkraft entstandene Andruck nachgelassen und ein Verlassen des Druckanzugs und der Druckkabine nicht mehr lebensgefährlich wäre. Er öffnete die in ihrer Rotation stillstehende Druckkabine von innen und betrat als erster die große Zentralkabine der Mondrakete, in der sich nach wie vor das grelle künstliche Licht ausbreitete, das Wicking vorgefunden hatte, als er sich vor dem Start in seinen Druckanzug begab.


  Benommen fuhr er sich über die Stirn. Nur langsam nahm das Gehirn die ungewohnte Umgebung in sich auf. Die neuen Eindrücke waren zu vielfältig. Beruhigt aber stellte er als erstes fest, daß die Ventilatoren einwandfrei arbeiteten. Das leise Zischen aus den Luftflaschen, die ständig ein Geräusch von Helium und Sauerstoff verströmten, und das etwas tiefere Geräusch der Saugapparate, die für die Abschöpfung des Kohlenstoffs und die künstliche Zirkulation der Luft sorgten, klang wie eine wohltuende Melodie.


  Dr. Wicking bewegte sich durch die Kabine. Langsam fühlte er sich leichter. An der Schaltwand, die er mit schnellen Blicken überprüfte, sah er, daß die Apparaturen arbeiteten. Tausend Kleinigkeiten, Dinge, die man im gewöhnlichen Leben gar nicht beachtet hätte, die aber zu größter Bedeutung gelangen konnten, wenn die Rakete erst einmal das Schwerefeld der Erde verlassen hatte, waren vor dem Start zu überdenken gewesen. Jetzt erwies es sich, daß diese Arbeiten nicht umsonst getan waren.


  Mit einem plötzlichen Glücksgefühl warf sich Werner Wicking in den festgefügten Leichtmetallsessel. Er konnte das alles noch nicht begreifen, obwohl er jahrelang an der Verwirklichung dieses Mondflugs gearbeitet hatte. Jetzt kam die Reaktion! Als wäre die Rakete und die große Zentralkabine, in der er sich befand, nicht sein Werk, sah er sich in dem hohen erleuchteten Raum um, der sich im vordersten Teil der Mondrakete befand, aber etwa nur ein Zwanzigstel von dem Gesamtraum des Flugkörpers einnahm. Der größte Teil des Raketenraumes wurde von den Maschinen, Motoren, dem Doppelantrieb, bestehend aus Rückstoß- und Stahlrohrantrieb, den Absorptionszellen für die Höhenstrahlungen, doppelten Schutzwänden und endlich den Atomspaltungskammern eingenommen.


  Die Zentralkabine selbst bestand aus einer riesigen Schaltwand, die Skalen, Meßinstrumente und Schaltknöpfe in einer für den Laien unübersehbaren Vielzahl trug, aus einem mit dicken Schaumgummi belegten Boden, in den Kartentische, Leichtmetallsessel und Zweckgeräte eingeschraubt waren, einer indirekt leuchtenden Kuppeldecke und dicken, geschliffenen, wandumlaufenden Fenstern aus Quarzplatten, die die ultravioletten und kosmischen Strahlungen den irdischen Lebensbedingungen anpaßten.


  Dr. Wicking fuhr aus seinen Träumereien auf, als die zweite Druckkabine von innen geöffnet wurde. Es war Napoleon Vogel, der heraustrat.


  »Hallo, Doktor!« sagte Napoleon mißgestimmt. Er schwankte etwas und suchte einen Sessel, in den er sich mit ausgestreckten Beinen hineinlegte. »Aber was haben Sie denn?«


  Er wunderte sich, daß Wicking zu den Quarzfenstern stürzte und mit dagegengestützten Händen hinausstarrte.


  »Wir fliegen tatsächlich!« murmelte er endlich. »Es ist alles kein Traum.«


  Napoleon schüttelte den Kopf und verzog die Lippen zu einer Grimasse.


  »Hatten Sie angenommen, wir wären wie ein Krebs wieder zurück aufs Startgerüst gekrochen?« Mit großartiger Gebärde fuhr er sich über die Windstoßfrisur.


  »Kommen Sie her, Vogel!« sagte Dr. Wicking. »Dieser Anblick ist einmalig.«


  Napoleon erhob sich aus seiner bequemen Lage. Sein rundes Gesicht drückte Mißfallen aus, und wenn er sich in dem schwarzen, enggeschlossenen Raumfahreranzug in einem Spiegel erblickt hätte, würde sich sein Mißfallen wahrscheinlich noch verstärkt haben. Die Physiognomie des Clowns wurde durch den schlotternden schwarzen Anzug, aus dem sich der dicke Bauch wölbte und die Beine dünn hervorstachen, in unübertreffbarer Weise unterstützt.


  Napoleon Vogel trat ans Fenster. Langsam glätteten sich die Falten in seinem Gesicht. »Schön! Wirklich erhebend!« wunderte er sich.


  »Wir fliegen!« nickte Dr. Wicking bedeutungsvoll.


  Vor den Fenstern zeichnete sich ein pechschwarzer Himmel ab, an dem strahlend die Sonne stand, um sie herum Myriaden von haarscharf erstrahlenden Sternen. Eine gewaltige Kugel schwebte frei im Raum, dessen Oberfläche teilweise zu überblicken war. Neben lastenden Wolkengebilden waren deutlich der Atlantik und die Küsten Europas und Amerikas zu sehen.


  Die Mondrakete hatte die dünne Wolkenschicht längst durchstoßen, das gewohnte leuchtende Blau des Himmels war einer Violettfärbung gewichen, die sich nur allmählich in das nun herrschende Tiefschwarz auflöste.


  Dr. Wicking trat vom Fenster zu der Schaltwand zurück. Jetzt erst ging er daran, die Skalen genau zu überprüfen.


  »160 Kilometer Höhe«, sagte er ruhig. »Wir haben den Luftmantel der Erde endgültig verlassen.«


  »Und die Außentemperatur?« fragte Napoleon interessiert, der sich nur schwer von dem ungewohnten, eigenartigen Bild vor den Fenstern löste und zur Schaltwand trat.


  Wicking sah auf die Übertragungsinstrumente der Spezialthermometer. »273 Grad minus«, erwiderte er gelassen. »Auf der Schattenseite der Rakete.«


  »Wahrscheinlich würde man dort draußen einen zweiten Pullover vertragen«, sagte Napoleon. Er schüttelte sich.


  Dr. Wicking blickte auf das Übertragungsinstrument des Kontrathermometers, das auf der sonnenbestrahlten Außenseite des Raumschiffes angebracht war.


  Er pfiff leise durch die Zähne. »Ah, es zeigt die Grade nicht an! Wir haben eine Temperatur von 100 Grad über Null unter Einwirkung der Sonnenstrahlen angenommen, die wirkliche Temperatur muß aber weit höher liegen.«


  »Ich hoffe, das macht nichts aus, Doktor?« fragte Napoleon mißtrauisch.


  Dr. Wicking schüttelte den Kopf. »Die in die Raketenhaut eingebauten Hitze- und Kältezellen sind sowohl für höhere wie für tiefere Temperaturen eingerichtet. Hier ist nichts zu befürchten.«


  »Wo ist nichts zu befürchten?« drang eine Stimme hinter ihnen durch den großen Kabinenraum.


  Als sich Wicking umwandte, erblickte er Julius Ohm, der ein blasses Gesicht und blutleere Lippen hatte. Kurz hinter ihm verließ Freddy Garland die Druckkabine. Er war der einzige, der von den Strapazen im Druckanzug kaum mitgenommen war.


  »Die Lage war ein bißchen unangenehm«, erklärte er nur lächelnd.


  Dr. Wicking sagte, was ihm an den Temperaturmessern aufgefallen war. Dann wandte er sich den Tachometern zu, die normal arbeiteten, und den Energieverbrauchsskalen, die die tabellarisch festgelegte Verbrauchsziffer von Energie anzeigten. Wenn man das Gehör auf diesen Vorgang richtete, war jetzt auch das leichte, kaum wahrnehmbare Summen der Motoren und Maschinen vernehmbar, die hinter der Zentralkabine und den Kreiskabinen – die Verpflegungsschränke, Gerätetresore und Ruhelager für die Besatzung enthielten – im weitaus größten Heckteil des Raumschiffs untergebracht waren.


  Dr. Wicking schloß seine erste Überprüfung mit dem Gefühl ab, daß »Mondrakete Usedom I« richtig entwickelt war.


  Er trat zurück zu den Quarzfenstern, an denen Ohm und Garland standen und das ungewohnte Bild des Weltraums in sich aufnahmen. Im gleichen Verhältnis, wie die Erdkugel jetzt immer mehr zurückwich und kleiner wurde, kam der Mond näher, auf dem man aber auch jetzt noch keine Einzelheiten ausmachen konnte. Das Schweregefühl und die Andrucklast legten sich allmählich, da die Rakete immer mehr mit eigener Bewegungsenergie und mit nachlassendem Raketenantrieb aus dem Schwerefeld der Erde dem schwerelosen Punkt zwischen Erde und Mond zuschoß.


  »Vor rund 40 Jahren hat George Humphrey diese Strecke durchflogen«, sagte Freddy Garland nachdenklich. Er öffnete am Hals den enggeschlossenen schwarzen Raumfahreranzug. »Welche Gedanken mag er dabei gehabt haben?«


  Napoleon, der es sich wieder bequem gemacht hatte und nun ein etwas zufriedeneres Gesicht zeigte, krähte: »Welche Gedanken haben Sie denn, Garland?«


  Garland schüttelte den Kopf. »Wenn ich ganz ehrlich sein soll, gar keine!«


  »Hm. Ich auch nicht. Wahrscheinlich wird es Humphrey nicht anders gegangen sein!«


  Dr. Wicking bekundete seinen Unwillen. »In diesem Zeitalter der hochgezüchteten Technik scheint ein Sinn für Romantik überhaupt nicht mehr vorhanden zu sein. Ich selbst war benommen.«


  Julius Ohm, dessen rosige Wangen sich wieder gefärbt hatten, drehte sich langsam zu Wicking um. »Benommen ist der richtige Ausdruck. Man kann dieses Ereignis einer Raumfahrt nicht spurlos an sich vorübergehen lassen!«


  Der elegante Garland schüttelte verständnislos den Kopf. »In zehn Jahren wird der Flug zum Mond eine kleinere Vergnügungsreise sein! Ich wette mit Ihnen, daß das so ist. Und gerade aus diesem Grund kann ein Gefühl für Romantik in mir gar nicht aufkommen. Es genügt mir, daß die fortgeschrittene Technik den Flug zum Mond ganz einfach kategorisch verlangt. Und so fliege ich!«


  »Und das Gefühl des Abenteuers? Das Gefühl einer unbekannten Gefahr, die mit jeder Millisekunde in jedem Kilometer lauern kann?«


  Garland zuckte die breiten Schultern. »Ich habe Ihnen schon mal gesagt, Doktor, daß ich nichts zu verlieren habe. Gefahren sind in meinen Denkprozeß einkalkuliert und nicht erst seit dem Zeitpunkt, als wir die kleine Auseinandersetzung wegen der Differenzen in unseren Berechnungen hatten.«


  Dr. Wicking erwiderte nichts mehr.


  »Wir werden an die Navigation denken müssen«, sagte Julius Ohm, während er sich einem der Kartentische zuwandte, auf dem die Flugroute nach astronomischen Berechnungen festgelegt war.


  »Wir sind noch nicht einmal aus dem Schwerefeld der Erde heraus«, spottete Garland. »Wohin wollen Sie dann navigieren, Ohm?«


  »Humphrey hatte das Schwerefeld der Erde auch noch nicht verlassen, als ihn die Radarstationen und Observatorien aus dem Blickfeld verloren«, entgegnete Julius Ohm ruhig. Dann befaßte er sich mit dem Kartenmaterial und begann Messungen vorzunehmen.


  Dr. Wicking blickte aus dem Quarzfenster zu der immer kleiner werdenden Kugel der Erde. Sie mußte zur Orientierung der Besatzung des Raumschiffs zu einem bestimmten Zeitpunkt eine bestimmte Position innehaben, wenn keine Fehler im Kurs vorhanden waren.


  »Nun?« fragte er lächelnd, als Ohm das astronautische Besteck aus der Hand gelegt hatte und sich zu den Berechnungen hinabbeugte.


  Es dauerte Minuten, ehe er wieder aufblickte. Die rosigen Wangen hatten die Farbe verloren. Sein junger Mund kniff sich zusammen.


  Napoleon Vogel blinzelte mißtrauisch. »Nun sagen Sie um Gottes willen nicht, daß wir uns auf der Fahrt zum Jupiter befinden, anstatt auf dem Flug zum Mond!« Seine Stimme hörte sich anders an als sonst.


  Ohm nickte einfach. »Ich habe es gewußt. Schon damals, als wir die Rakete auf das Startgerüst hinausschoben. Ich glaube auch, ich sagte dir, daß ich ein sonderbares Gefühl nicht loswerden konnte.«


  Garland fuhr mit bleichen Lippen herum. »Zum Teufel, Ohm, was haben Sie denn. Reden Sie doch!« sagte er nervös.


  Und da erklärte Julius Ohm das, was zur selben Zeit sämtliche Radarstationen auf der Erde festgestellt hatten, die den Flug Dr. Wickings verfolgten. Die Rakete war in schräger, steiler Richtung vom Kurs abgewichen und raste mit sich immer mehr vergrößernder Schnelligkeit in den Weltraum hinaus.


  »Aber das ist doch nicht möglich!« stammelte Wicking. Er sprang zum Kartentisch, nahm das astronautische Besteck auf und verglich endlich den gewonnenen Wert mit den astronomischen Berechnungstabellen.


  Garland preßte die bleichen Lippen hart aufeinander. »Habe ich es Ihnen nicht gesagt, Doktor? Nicht Ihre Berechnung der Kraftfelder beim Start war richtig, sondern meine.«


  Nervös warf Wicking das Besteck auf den Kartentisch zurück. »Daran liegt die Veränderung des Kurses nicht, Garland«, sagte er kühl. »Bitte, unterlassen Sie Ihre Anschuldigungen!«


  Napoleon Vogel war mit ernstem Gesicht zum Kartentisch getreten. »Es hat jetzt keinen Sinn, sich gegenseitig zu beschuldigen«, sagte er. »Bitte, beherrschen Sie sich doch, meine Herren!«


  Garland wandte sich wieder dem Fenster zu. Er zuckte die Schultern und nahm sich vor, sich nicht mehr in die Unterhaltung zu mischen.


  »Ungefähr an dieser Stelle muß es gewesen sein, wo auch Humphrey gescheitert ist«, sagte Julius Ohm bewegungslos.


  Wicking benagte die Lippen.


  »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Vogel ruhig. Er schien der einzige zu sein, der in diesem Augenblick nicht die Nerven verlor. »Versuchen Sie festzustellen, Ohm, wo wir uns eigentlich befinden. Das ist momentan das Ausschlaggebende. Wir werden uns dann danach zu richten wissen!«


  Ohm folgte der Anweisung, ohne zu widersprechen.


  »Zu richten wissen!« spottete Garland. »Blicken Sie doch auf den Tachometer, Vogel! Er klettert im Quadrat zur Entfernung.«


  Napoleon Vogel mußte sich von der Richtigkeit überzeugen. Das Raumschiff durchraste den Raum!


  Wicking lehnte sich mit schweißnasser Stirn gegen das kühle Glas des Quarzfensters. Die Gedanken in seinem Hirn jagten sich. Plötzlich richtete er sich auf.


  »Nun, Herr Doktor?« fragte Napoleon Vogel hoffnungsvoll.


  »Ich kann mir nichts anderes denken, als daß wir in ein uns unbekanntes elektrisches oder magnetisches Kraftfeld geraten sind, das unsere Rakete in unbekannter Richtung durch den Raum schleudert.«


  Garland horchte auf. »Dann wäre Humphrey auch …«, fragte er.


  Dr. Wicking nickte. »Ich kann mir nichts anderes denken!«


  »Dann wird man auf der Erde …«, Garland sprach den Gedanken nicht zu Ende.


  Ruhig sagte Dr. Wicking: »Man wird uns wahrscheinlich ebenfalls aus dem Blickfeld verloren haben.«


  Julius Ohm gab mit tonloser Stimme die neue Position bekannt.


  »Wir sind um über 45 Grad vom geraden Kurs abgewichen«, sagte er.


  Wicking reckte sich. Die Gesichtszüge strafften sich. Mit klarer Stimme gab er seine Befehle.


  »Ich nehme an, daß wir von einem Kraftfeld mit fortgerissen werden. Wir müssen dieses Kraftfeld verlassen, ehe es zu spät ist. Wir werden eine Kurve beschreiben müssen! Garland, Sie schalten die automatische Steuerung aus und übernehmen das Handsteuer. Bremsen Sie die Geschwindigkeit und lassen Sie die linksseitigen Rückstoßmotoren arbeiten, so daß wir in die beschriebene Kurve einlenken. Es muß möglich sein! Sie, Vogel, beobachten bitten den Energieverbrauch. Und du, Julius, nimmst bitte ständige Positionsbestimmungen vor. Der Raum darf kein zweites Opfer fordern. Der Mensch muß stark genug sein, den Raum zu bezwingen.«


  Stunden waren vergangen, ehe Dr. Wicking nach diesem Vorfall die Rakete wieder völlig in seiner Gewalt hatte. Wie viele Stunden es waren, wußte keiner von ihnen. Keiner hatte auch die Lust dazu, diese Stundenzahl auszurechnen. Das ewig gleiche Licht in der Kabine und die ewige schwarze Nacht des Weltraumes, die keinen Morgen, keinen Tag und keinen Abend kannte, verwischten jeden Zeitbegriff. Sie wußten nur so viel, daß der Flug hätte schon längst beendet sein müssen, als sie sich nach diesen Stunden angestrengter Arbeit, mit der sie die Rakete zu einer Kurvenbeschreibung und zu einem erneuten Anflug zum Mond gezwungen hatten, dem Monde näherten, in sein Schwerefeld einflogen und das Raumschiff mit starken Bremsstößen auf die zerklüftete Mondfläche herabsinken ließen.


  Keiner der vier Männer war in dieser Zeit nur eine Minute zur Ruhe gekommen.


  Dr. Wicking war kalkweiß im Gesicht, das sich mit salzigem Schweiß überkrustet hatte, als er die Schaltwand ganz Freddy Garland überließ, der keine bessere Gesichtsfarbe hatte. Julius Ohm hatte verschwollene Augen, eingefallene Wangen und zittrige Hände, als er die astronomischen Berechnungen endlich zusammenschob, da sie jetzt nicht mehr benötigt wurden.


  Nur Napoleon hatte seine Ruhe behalten, stand an den Fenstern und blickte verträumt auf die näherkommende Fläche der Mondkugel. Er wischte sich mit den runden Patschhänden ungeniert die Nase.


  »Also, von den Selenen, den Mondbewohnern, habe ich bis jetzt noch nichts gesehen! Diese lieblichen Geschöpfe werden es doch nicht vergessen, uns einen freundlichen Empfang mit anschließendem Bankett zu bereiten?«


  »Ich bewundere Sie, Napoleon«, sagte Dr. Wicking leise, als er neben ihn trat. »Ihr Humor wirkt erfrischend.«


  Napoleon Vogel drehte sich zögernd um. »Soll ich weinen, wenn wir am Ziel unserer Reise angekommen sind? Ich nehme an, einer der ersten Menschen zu sein, die auf unserem guten, alten Mond Spazierengehen.«


  »Sie haben Humphrey vergessen«, wandte Garland von der Schaltwand her ein, ohne die Skalen und Meßgeräte aus den Augen zu lassen.


  Dr. Wicking nickte bedeutungsvoll. »Wenn Humphrey auf die gleiche Weise aus dieser kosmischen Strömung, in die wir hineingerissen wurden, herauskam, kann er unter Umständen ebenfalls den Mond erreicht haben.« Er lächelte milde. »Sie würden in diesem Fall also kaum der erste Mensch sein, der Mondboden unter den Füßen hat, Napoleon.«


  Napoleon zog eine Grimasse. »Schade!« sagte er dann.


  »Dann ist es jetzt auch verständlich, daß Humphrey nicht mehr auf die Erde zurückgelangen konnte«, sagte Julius Ohm, indem er ebenfalls zu den Fenstern trat.


  Dr. Wicking nickte erneut. »Der Umweg, den Humphrey durch das Hineingerissenwerden in diese kosmische Strömung machen mußte, hat seine Energien verbraucht. Wir wissen nicht, ob er auf dem Mond gelandet ist, aber die Möglichkeit besteht. Wir werden es erfahren, wenn wir selbst landen. Er hätte aber auch den Mond nicht wieder verlassen können, wenn sein Anflug normal verlaufen wäre. Der Fehler, den ich in seinen Berechnungen vorfand, war zu offensichtlich.«


  »Es ist wie eine Ironie des Schicksals, daß wir diesen Fehler gefunden haben und doch das Schicksal Humphreys …« Napoleon sprach mit belegter Stimme. Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  Dr. Wicking beendete ihn tonlos. Er sagte nur das, was jeder von den vier Männern inzwischen wußte.


  »… und doch das Schicksal Humphreys teilen müssen!« Wieder lächelte er. »Seltsam, Jul, nicht wahr, daß dich dein Gefühl … damals … nicht getäuscht hat?«


  Ohm antwortete nicht. Er dachte einen Augenblick lang an Angela. Wenn er und Dr. Wicking nicht zurückkehrten, würde sie allein dastehen.


  »Es sollte keine Möglichkeit geben?« fragte Garland verzweifelt. »Es muß eine Möglichkeit geben!«


  Dr. Wicking schüttelte den Kopf. »Wir alle wissen, daß unsere Energiemenge bis auf einen Rest, der höchstens für die halbe Strecke des Rückflugs ausreichen könnte, verbraucht ist. Verbraucht, durch den Umweg und die Kraftaufwendung, die notwendig war, um die unbekannte kosmische Strömung, die uns mitriß, wieder zu verlassen. Um die Atomspaltungskammern aber mit neuen Energiemengen aufzufüllen, fehlt auf dem Erdtrabanten jede Möglichkeit. Wir werden weder Wasserstoff in reiner Form vorfinden können noch Wasser, um ihn durch Elektrolyse zu gewinnen. Dafür fehlt endlich auch noch jede Voraussetzung.«


  Ohm bejahte das durch Kopfnicken. »Weder eine Chlorkalium- noch eine Chlornatriumlösung steht uns zur Verfügung.«


  Die Mondoberfläche war inzwischen so nahe gekommen, daß sie den Himmel verdeckte. Man konnte auf der hellen, grellerleuchteten Tagscheibe Einzelheiten erkennen, die sich klar und durch keine Atmosphäre getrübt abzeichneten. Gewaltige, zerklüftete Steinflächen erstreckten sich kilometerweit, dunklere Flachländer wechselten mit steilen Bergmassiven ab, die sich wallförmig und zerrissen um kilometertiefe Krater erhoben, und über diesen grellerleuchteten, heißen, spröden Felsenmassen stand der ewig pechschwarze Himmel mit dem leuchtenden Ball der Sonne und den Stecknadelköpfen gleichenden Sternen. Senkrecht über dem Mittelpunkt der Mondscheibe stand der Planet Erde, eine kreisrunde Scheibe, mit einem schmalen Saum diffusen Lichtes umgeben.


  Napoleon Vogel mußte an den phänomenalen Vorgang denken, als die Erde plötzlich nicht mehr unter ihnen und der Mond über ihnen gestanden hatte, sondern das einmalige Ereignis eingetreten war, daß der Mond unter ihnen und die Erde über ihnen stand.


  »Wir landen«, sagte er nach einer Weile.


  Dr. Wicking schwieg und beobachtete nur durch die Fenster, was draußen vor sich ging. Die Oberfläche des Mondes war ganz nahe. Freddy Garland ließ die Bremsstöße mit voller Kraft aus den Düsen strömen, um ein scharfes Aufsetzen der Rakete zu verhindern. Unablässig beobachtete er die Höhenmesser und durch die Radarscheibe das Näherkommen des Bodens. Sein Gesicht war angespannt.


  »Haben wir die Mondkarte?« fragte Wicking.


  Ohm deutete wortlos auf eine Oberflächenzeichnung des Mondes, die neben Wicking auf einem kleineren Tisch lag.


  »Wir hätten ungefähr auf dem Schnittpunkt der Ost-West-und Nord-Südachse landen sollen. Wir aber müssen in der Gegend des Mare Australe auf den Mond getroffen sein.«


  »Wo wahrscheinlich auch George Humphrey gelandet ist«, sagte Napoleon Vogel feststellend.


  Dr. Wicking legte die Karte weg. »Damit haben wir eher die Mondnacht zu erwarten. Und Weltraumkälte!« sagte er still.


  »Wir landen!« rief Freddy Garland von der Schaltwand her.


  Dann ging ein leiser Ruck durch den zitternden Raketenleib, der auf der Mondoberfläche aufgesetzt hatte.


  Lange schwiegen die Männer. Keiner vermochte in diesem Moment ein Wort hervorzubringen. Die Landung auf dem Mond war geglückt, und vor den Quarzfenstern erstreckte sich das Steingeröll, kleine Krater, Vulkankegel und in der Ferne gewaltig ansteigende, schroffe Berge.


  Dr. Wicking bewegte sich nach Minuten als erster. »Wir sind auf dem Mond gelandet!« sagte er.


  Ohm, der sich von dem eigenartigen Bild vor den Fenstern abgewandt hatte, von dem sich Vogel, Garland und Dr. Wicking noch immer nicht zu lösen vermochten, senkte den Kopf.


  »Um ihn nie wieder zu verlassen«, murmelte er.
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  Angela Ohm ließ sich bei Ministerialrat Lindenmayer melden.


  Sie hatte sich ein Flugtaxi genommen und war zur Nordwestspitze der Insel geflogen, auf der die Verwaltungsgebäude lagen. Das blonde Haar hing ihr wirr in die Stirn und den Nacken, in den der Kragen des dunklen, einfachen Mantels aufgestellt war. Es regnete.


  Ihr Gesicht mit den farblosen Lippen und den glanzlosen Augen erschien wie eine seelenlose Maske.


  »Ich lasse bitten«, nickte Ministerialrat Lindenmayer. Er erhob sich aus dem Ohrenstuhl.


  Einen Augenblick später betrat Angela Ohm den hohen Konferenzraum.


  Lindenmayer streckte ihr liebevoll beide Hände entgegen. »Aber, liebes Fräulein Ohm, was führt Sie denn bei diesem Wetter zu mir?« Er versuchte zu lächeln und seiner Stimme den Klang eines freundschaftlichen Vorwurfs zu geben.


  Angela schüttelte mit leblosem Gesichtsausdruck den Kopf. »Bitte, Herr Ministerialrat! Bitte, versuchen Sie mich nicht zu täuschen. Ich habe erfahren …« Ihre Stimme brach ab.


  Lindenmayer senkte den Blick.


  »Kommen Sie, Fräulein Ohm, setzen wir uns dort in die Nische«, sagte er leise.


  Er führte sie zu dem Rauchtisch, den die beiden Sessel umstanden, in denen er vor Tagen noch mit Dr. Wicking gesessen und aus dünnen Gläsern Danziger Goldwasser getrunken hatte.


  Zögernd nur setzte sich Angela. Mit einer mechanischen Bewegung strich sie die Haare aus der Stirn zurück.


  »Darf ich Ihnen eine Zigarette anbieten?«


  »Danke! Nein! Ich rauche nicht. Ich habe noch nie geraucht.«


  »Aber etwas zu trinken?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, auch das nicht.«


  Lindenmayer setzte sich endlich und faltete die Hände auf der leeren Tischplatte. »Wer hat Ihnen das gesagt?« fragte er schwerfällig.


  Angelas Arme sanken schlaff an den Seiten herab. »Ich habe es durch einen Zufall erfahren.«


  »Ich hatte die strenge Anweisung gegeben, Sie auf keinen Fall von … von …« Lindenmayer wußte nicht, wie er sich ausdrücken sollte.


  »Von dem Unglück zu informieren«, vollendete sie tonlos den Satz.


  Er senkte den Kopf. »Ja«, sprach er.


  »Bitte«, begann sie leise, »sagen Sie mir klar und deutlich, was vorgefallen ist. Es ist besser, ich weiß die volle Wahrheit. Sie ist ertragbarer als das Ungewisse.«


  »Was soll ich Ihnen sagen? Ich weiß selbst nichts!«


  »Ich hörte, wie sich zwei unserer Ingenieure unterhielten«, fuhr sie fort. »Sie sprachen von den ergebnislosen Fahndungsaktionen der Radarstationen und Observatorien und daß es nun wohl zwecklos wäre, noch weiterhin nach ›Usedom I‹ zu suchen. Dr. Wicking muß gerade so wie damals Humphrey von seinem Kurs abgekommen sein, ohne auf dem vorherbestimmten Platz landen zu können. Und wenn eine Landung erfolgt ist, dann nur an einer Stelle, die unserem Blickfeld entzogen ist …«


  Lindenmayer bestätigte das, indem er den Kopf neigte.


  »Als die Herren bemerkten, daß ich ihnen zuhörte, schwiegen sie. Und als ich sie fragte, was eigentlich geschehen sei, gaben sie mir keine Auskunft. Bitte, Herr Ministerialrat! Ich muß etwas Genaues wissen!«


  »Es tut mir leid«, murmelte Lindenmayer. »Sie hätten vorerst nichts erfahren dürfen. Aber nun … Die Radarstationen meldeten, daß die Rakete, nicht lange nachdem sie den Luftmantel der Erde verlassen hatte, plötzlich von ihrem Kurs abwich. Es geschah das gleiche, was damals im Jahre 1993 schon geschah. Die Rakete verschwand mit unerhörter Geschwindigkeit aus dem Blickfeld der beobachtenden Stationen und konnte bis jetzt nicht wieder von den Teleskopen oder Radarspiegeln erfaßt werden.«


  »Man hat die Suche aufgegeben?« fragte Angela.


  »Nein, Fräulein Ohm. Das ist eine fälschliche Darstellung. Man wird nie aufgeben. So wenig wie man es aufgegeben hat, nach der Rakete George Humphreys und dessen Besatzung zu fahnden.«


  »Aber …«, stammelte sie.


  Ministerialrat Lindenmayer erhob sich und trat hinter das junge Mädchen. Leise umfaßte er ihre schmalen Schultern, die unter dem festen Stoff des schwarzen Mantels zitterten.


  »Sie dürfen den Mut nicht verlieren, Fräulein Ohm. Sie können glauben, daß alles unternommen wird …«


  Mit einem bitteren Zug um den Mund fragte sie: »Was wird unternommen?«


  Lindenmayer sah, daß er keine positive Antwort geben konnte.


  »Man wird weiter suchen, ja«, fuhr sie fort. »Aber dann? Es besteht doch nicht die geringste Möglichkeit, mit einer zweiten Rakete die Erde zu verlassen, um Dr. Wicking die Hilfe zu bringen, die er vielleicht benötigt.«


  Lindenmayer schüttelte langsam den Kopf. »Nein, diese Möglichkeit besteht nicht. Ich darf Ihnen keine falschen Hoffnungen machen. Die geplante Rakete ›Usedom II‹ befindet sich erst im Entwicklungsstadium, und es erscheint fraglich, ob sie ohne Dr. Wicking überhaupt entwickelt werden kann.«


  »Und dann sagen Sie, ich darf nicht den Mut verlieren?«


  »Dr. Wicking könnte selbst einen Weg finden, um zur Erde zurückzukehren«, sagte er, obwohl er an einen solchen Fall selbst nicht glaubte. »Die unvorhergesehenen Zufälle können sich nicht nur negativ, sie können sich auch einmal positiv auswirken.«


  »Nur daß dabei das Negative zum Positiven in keinem Vergleich steht«, murmelte Angela. Sie erhob sich schwankend. »Ich danke Ihnen. Ich weiß jetzt, daß es nicht möglich ist, ein zweites Raumschiff in den Weltraum hinauszuschicken. Es wäre meine einzige Hoffnung gewesen.«


  Ministerialrat Lindenmayer hob plötzlich den Blick. Er stand auf.


  »Es gibt eine Möglichkeit!« sagte er unvermittelt.


  Er mußte an die Informationen denken, die er über die Experimente des südamerikanischen Millionärs Hortense erhalten hatte. Wenn der Millionär mit seinen Experimenten soweit war, daß er Raketen in den Raum senden konnte … Die Gedanken jagten sich! Würde Fernando y Hortense seine Raketen im Dienst der Humanität einsetzen? Würde er eine seiner Raketen starten lassen, um vielleicht vier Menschenleben zu retten?


  Er ging plötzlich zu seinem Schreibtisch, wo das Mikrofon stand, das ihn mit der Zentrale verband.


  »Was haben Sie vor, Herr Ministerialrat?« flüsterte Angela mit großen, hoffnungsvollen Augen.


  Lindenmayer schaltete die Sendung ein und sprach in die Rillen. »Stellen Sie so schnell wie möglich eine Verbindung nach Südamerika, Antofagasta, her! Eine zweite Verbindung nach Paris. Ich muß Fernando y Hortense sprechen.«
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  Mondrakete »Usedom I« stand ruhig auf dem Platz, wo sie gelandet war. Kilometerweit erstreckte sich nach allen Seiten hin die öde, wüste, hitzegesättigte Steinfläche, die nur ab und zu durch Anhäufungen von Steingeröll, winzigen Kratern im Boden und kleinen Erhebungen belebt war. Die in die Raketenhaut eingebauten Temperaturzellen, Hitze- und Kälteregler, waren auf volle Sonnenbestrahlung eingestellt. Sie stießen die Wärme ab, indem sie sie für die Mondnacht, in der sie benötigt wurde, speicherten. Sämtliche Apparaturen arbeiteten normal und liefen regelmäßig. Dr. Wicking stellte es beruhigt fest.


  »Es ist gut, Julius, daß du im Schiff bleiben willst, bis wir zurückkehren«, sagte er, während er selbst den Mondanzug anlegte, den ihm Ohm aus den Gerätetresoren herübergebracht hatte.


  Seit die Landung erfolgt und das erste staunende Schweigen überwunden war, wollte keiner der Männer mehr daran denken, daß es keine Rückkehr mehr gab. Das Unterbewußtsein und der Lebenswille des Individuums siegten über den Pessimismus des Verstandes, und die Leidenschaft, mit der ein Betreten der unbekannten Mondoberfläche ersehnt wurde, verwehrte jedes Nachdenken über die momentane Lage, in der sie sich befanden.


  Sie, die ersten lebenden Organismen seit Urzeiten würden über die unerforschte Mondlandschaft wandern, wenn man von George Humphrey absah, der mit seiner Besatzung vielleicht auf einem unbekannten Gebiet des Mondes gelandet, aber längst nicht mehr am Leben war, und davon, daß der Mond vor Jahrtausenden vielleicht einmal organisches Leben getragen hatte. Aber das schien unmöglich. Schon durch die Quarzfenster waren dafür keine Anzeichen festgestellt worden.


  »Beeilen Sie sich, Doktorchen!« krähte Napoleon aus dem geöffneten Raumanzug hervor, in dem er wie ein sagenhafter Zwerg in einer hypermodernen Rüstung wirkte. »Ich kann die Festlichkeiten, mit denen uns die Selenen aller Wahrscheinlichkeit nach empfangen werden, kaum noch erwarten!«


  Dr. Wicking nickte lächelnd. »Sie werden noch früh genug mit den Tücken des Mondes Bekanntschaft machen«, sagte er.


  Er glitt mit den Beinen in die Mondstiefel, die aus hartem, temperaturhaltendem und sich den Körperbewegungen anpassendem Kunststoff verfertigt waren, Schwermetallklötze zur Belastung als Sohlen trugen und mit dem »Leib« des Raumanzugs fest und luftdicht verbunden waren. Als er in der ihn umgebenden Hülle festen Halt fühlte, bewegte er in dem engen, ungewohnten Gehäuse die Arme. Sie konnten sowohl in bewegliche und geschlossene Anzugärmel eingeführt, aber auch dort während der Expedition herausgezogen und – eng an den Körper gepreßt – vor der Brust bewegt werden, wo sich innerhalb des Anzuges an der festen Brustplatte Spezialinstrumente befanden, durch die sich Luftzufuhr, Ventilation und Temperatur regeln ließen. Der Kopfhelm, in dem sich Telefonhörer und Sprechanlage befanden, bestand größtenteils aus einem Spezialglas, das den Gesichtskreis so gut wir normal erschienen ließ. Kabel hingen außerhalb des Kopfhelmes herab, die für den direkten Sprechverkehr dienten. Julius Ohm schraubte Dr. Wicking den Helm luftdicht auf den Anzug.


  Dr. Wicking nickte. Er ging schwerfällig zur Tür, die in die Unterdruckkabine führte, und von dort durch eine zweite Tür und eine Miniaturleiter auf die Mondfläche. Er blickte sich erwartungsvoll um, bis Ohm auch Freddy Garland und Napoleon Vogel den Helm aufgesetzt und sie für die Expedition fertiggemacht hatte.


  Dann betrat er als erster die Unterdruckkabine und schaltete in seinem Raumanzug die Luftzufuhr und Ventilation ein. Garland und Vogel folgten ihm. Sie wirkten mit ihren schwerfälligen Schritten wie Wesen von einer anderen Welt.


  Die Tür klappte hinter ihnen zu. Sie mußten sich auf dem engen Raum stark aneinanderdrängen, um überhaupt alle drei Platz zu finden. Wicking wußte, daß Julius Ohm jetzt zu der Schaltwand trat, um die Innentür der Druckkabine hermetisch zu schließen, die Luft abzusaugen, bis ein ungefähres Vakuum erreicht war und die Außentür durch einen Schalterdruck geöffnet werden könnte. Würden die Raumanzüge den unbekannten Mondverhältnissen gerecht werden? Oder würde sich jetzt schon der Weltraumtod zeigen? Sekunden noch. Dann hatte es sich entschieden.


  Dr. Wicking dachte an nichts mehr.


  Plötzlich öffnete sich die Außentür. Langsam und so, als würde sie von Geisterhänden bewegt. Die Leiter schob sich hinaus.


  Nichts geschah.


  Die Mondlandschaft lag ruhig vor ihnen. Der schwarze Himmel mit den Millionen von Sternen stand in ewigem Schweigen darüber. Als erster verließ Dr. Wicking die Unterdruckkammer der Mondrakete »Usedom I«. Es hatte eine Zeitlang gedauert, bis sich die drei Männer an das Ungewohnte der Mondverhältnisse gewöhnt hatten. Ihre unfreiwilligen Sprünge, die sie bei jedem Schritt machten, ließen langsam nach und gingen in ein rasches, schwebendes Schreiten über oder wurden nur bewußt durchgeführt, wenn ein Hindernis zu nehmen oder eine Felsenerhöhung zu erklimmen war. Die andersgearteten Druck- und atmosphärischen Verhältnisse waren dagegen kaum wahrnehmbar, ebenso wie die an den heißesten Stellen der Mondoberfläche herrschende Temperatur von 140 Grad über Null, wie Dr. Wicking maß, da den Männern die Raumanzüge normale irdische Lebensbedingungen schafften. Auch das ewige Weltraumschweigen war unterbrochen, da die Fernsprechkabel miteinander verbunden waren, so daß sich die Männer unterhalten konnten.


  Ein Glücksgefühl hatte sich ihrer bemächtigt.


  »Einen Moment, Doktor!« rief Garland. »Ich will mir nur mal unser Raketenschiff von der Ferne aus ansehen.« Er drehte sich um.


  Dr. Wicking und Napoleon blieben stehen.


  »Dazu haben Sie das Fernglas vergessen, Garland. Wir sind schon viel zu weit entfernt …«


  »Sie täuschen sich, Vogel«, sagte Dr. Wicking. »Haben Sie nicht bemerkt, daß Sie praktisch bis zum Horizont jede Einzelheit so deutlich erkennen können, als hätten Sie sie unter dem Mikroskop? Sie könnten in einigen Kilometern Entfernung eine Fliege auf einem Stein sitzen sehen, wenn es hier eine gäbe. Keine Lufthülle läßt die Umrisse entfernter liegender Gebilde verschwimmen.«


  Garland sagte: »Ein wunderbares Bild! Sehen Sie sich das an, wie friedlich ›Usedom I‹ auf ihrem Landeplatz liegt. Und am Ende dieser Ebene diese schroffen Berge, in denen jeder Absturz und jeder Riß zu erkennen ist. Und da, am pechschwarzen Himmel die Erde! Fast ein visionäres Bild!«


  Dr. Wicking lächelte. »Ich hätte nicht gedacht, daß Sie doch Sinn für Romantik haben, Garland«, sagte er in die Sprechanlage.


  Freddy Garland erwiderte nichts. Er blickte mit nach hinten geneigtem Kopf zur Scheibe der Erde hinauf, die neben Sonne und Sternen am ewigen Nachthimmel in über dreizehnfacher Größe stand, in der von der Erde aus ihr Trabant gesehen wird.


  Es war wirklich ein märchenhaftes, phantastisches Bild. Der erleuchtete Rand des drittnächsten Sonnenplaneten wurde von einem schmalen Saum blassen Lichtes umgeben, und an der Grenze zwischen dem Tag- und Nachtgebiet der Erde zog sich ein Dämmerungsstreifen hin, der eine wunderliche Färbung hatte. Helle Flecken waren sichtbar, Meere, und in den Nachtgebieten grelleuchtende Punkte: die riesenhaften Städte!


  »Gehen wir weiter«, sagte Dr. Wicking endlich. »Wir werden diesen Anblick wahrscheinlich noch öfter genießen können!« Einen Augenblick lang dachte er an die Unmöglichkeit einer Rückkehr. »Ich möchte zu gern diese gewaltige Ebene, auf der wir da gelandet sind, verlassen und die Gebirge erreichen, die sich da hinten ausdehnen.« Er deutete mit dem Arm in die Süd-West-Richtung.


  »Wohin wollen Sie?« fragte Napoleon. »Oder besser, wo befinden wir uns überhaupt?«


  Wicking hob die Schultern. Erst später bemerkte er, daß diese Äußerung unter seinem Raumanzug gar nicht bemerkt worden sein konnte. »Ich sagte es bereits. Ich nehme an, daß wir uns in der Gegend des Mare Australe befinden. Wenn wir aber in Richtung dieser Randgebirge weiterwandern, müßten wir meiner Meinung nach in das unerforschte Gebiet des Mondes gelangen. Wir werden sehen, ob ich recht behalten habe.«


  Napoleon nickte und machte sich zum Weitergehen bereit. Auch ihn reizte dieses Vorhaben, obwohl er nicht recht glauben konnte, daß sie sich im Gebiet des Mare Australe befanden.


  Garland riß sich von dem phantastischen Anblick der Erdscheibe los. »Haben Sie überhaupt schon daran gedacht, Doktor, dieser Ebene, auf der wir gelandet sind, einen Namen zu geben?« fragte er im Weiterschreiten.


  Wicking verzog den Mund. »Ich möchte behaupten, daß diese Ebene einer irdischen Wiese gleicht. Man muß sich das flache Steingebiet bewachsen vorstellen, nicht wahr? Eine Alpenwiese zwischen schroffen Steingraten!«


  »Mondwiese also!« sagte Napoleon vorlaut.


  Wicking schmunzelte. »Sie sollen Ihren Willen haben, Napoleon! Wir werden unserem Landeplatz den Namen Mondwiese geben. Jetzt kommen Sie aber, meine Herren.«


  Die drei Männer schritten stundenlang über das ebene Gebiet, das aus hartem, spröden Fels, kleinen Rissen und Kratern, zum größten Teil aber aus einer Art Löß- oder Steinsandschicht bestand, in der die Mondstiefel wie in dickem Staub gewatet hätten, wenn irdische Druckverhältnisse vorhanden gewesen wären. Professor Küster, dachte Dr. Wicking, hatte mit seiner Theorie einer lößbedeckten Oberfläche des Mondes also doch recht gehabt! Er mußte an Ministerialrat Lindenmayer denken, der von der »Eroberung des Mondes« gesprochen hatte. Ja, der Mond konnte unter, Umständen als Lebensraum dem Menschen gewonnen werden, auch wenn sich die vorhandene Lößschicht nicht fruchtbar machen ließe. Auch Gase mußten vorhanden sein, die aus tiefen Rissen herausströmten, und in einem kilometertiefen Krater, der sich etwas außerhalb der Ebene befand, und in den sie hineingesehen hatten, war eine pflanzenähnliche Vegetation in einem allerdings ganz geringen Umfang zu erkennen gewesen. Der Beweis von Gasen mußte zu einem späteren Zeitpunkt durch Messungen noch erbracht werden, und auch die pflanzenähnliche Vegetation mußte zu einem späteren Zeitpunkt erforscht werden. Wicking wußte plötzlich wieder, daß sie Zeit genug hatten!


  Napoleon hatte die Kabelverbindung gelöst und war Dr. Wicking und Garland inzwischen mit possierlichen Sprüngen vorausgelaufen. Die Randgebirge waren näher gekommen, und Dr. Wicking war immer mehr der Überzeugung, daß sie sich in keinem anderen Gebiet des Mondes als in dem des Mare Australe befinden mußten. Die Flächengestaltung war typisch dafür. Und hinter diesen Bergen, die auf den Mondkarten schon gar nicht mehr verzeichnet sein konnten, lag die seit Urzeiten unbekannte jenseitige Hälfte des Erdtrabanten. Würde sie eine andere Flächengestaltung aufweisen? Wohl kaum.


  Wicking sah, wie Napoleon mit riesigen Sprüngen das schroffe Gebirge erklomm. Er wollte ihm zurufen, daß er auf seinen Raumanzug achtgeben solle, um ihn nicht zu verletzen, da dies unweigerlich den Raumtod bedeutet hätte. Aber die Sprechverbindung war gelöst. Außerdem erreichte Napoleon soeben die höchste schroffe Bergspitze und …


  »Zum Teufel noch einmal!« hörte Dr. Wicking Garlands Stimme in seinen Kopfhörern. »Was hat er denn? Ist er wahnsinnig geworden? Total übergeschnappt?« Garland konnte sich nicht beruhigen.


  Wicking sah kopfschüttelnd schräg nach oben, wo Vogel, das Gesicht ihnen zugekehrt und sich dann wieder tanzend um die eigene Achse drehend, auf dem höchsten Gipfel des Bergmassives stand, die Arme wie Windmühlenflügel um sich herum schleuderte.


  »Beeilen wir uns!« sagte Wicking knapp. »Vielleicht ist ihm etwas passiert!«


  Neben Garland rannte er dem Gebirgsfuß zu und sprang dann nach oben. Die gewaltigen schroffen Felsen ließen sich mit spielender Leichtigkeit erklimmen, und Dr. Wicking mußte einsehen, daß die geringe Anziehungskraft des Mondes nicht nur ihre Tücken hatte.


  Dann stand er neben Vogel.


  Er blickte die jenseitige Gebirgsseite hinab.


  Wie ein Irrsinniger schrie er in die tote Sprechanlage. Er dachte nicht daran, daß beide Verbindungen gelöst waren und ihn weder Napoleon Vogel noch Garland hören konnte.


  In einer ähnlichen Ebene wie sie sie gerade verlassen hatten, lag ein eigenartig glänzender Raketenleib.


  Humphreys Raumschiff!


  In welcher Zeit Wicking, Garland und Napoleon den Weg in die jenseitige Ebene zurückgelegt hatten, war später nie mehr feststellbar. Ihnen erschien die Zeit, getrieben von Erwartung und einer gewissen sensationellen Neugier, bis sie das Raketenschiff Humphreys erreicht hatten, kürzer als kurz.


  Garland hatte den glänzenden Leib als erster erreicht, schreckte aber verstört zurück, als er ihn umging. Eine Leiter hing aus einem weitoffenen Einsteigeschacht heraus, als wäre sie soeben erst benutzt worden, und durch den Einstiegschacht konnte man in das Innere der kleinen Schiffskabine sehen, die damals im Jahre 1993 noch als Kommando-, Aufenthalts- und Schlafraum gedient hatte. Die Einrichtung war primitiv und unmodern. In der Kabine lagen zwei Menschen auf dem Boden, fast unverändert, als schliefen sie. Beide in altmodischer Kleidung, ein Loch in der Schläfe und eine Armeepistole längst vergessenen Kalibers in der verkrampften Hand. Zwei Raumanzüge hingen an den Wänden.


  Es war ein lächerliches und zugleich grausiges Bild.


  Am Fuß des Einstiegschachts und der herausgeschobenen Treppe aber befand sich das, wovor Garland, von dem man sagte, daß er eiserne Nerven besaß, zurückgeschreckt war. Ein grauenvoll zugerichteter Körper, in dessen Gesicht kaum noch die Gesichtszüge zu erkennen waren, lag im staubbedeckten Steingeröll des Mondes, mit einem Raumanzug bekleidet, dem der Kopfhelm fehlte. Er lag zwei Schritte entfernt in einem winzigen Krater.


  Garland schüttelte sich.


  Ihm kam zum Bewußtsein, daß er, Wicking, Ohm und Napoleon … Nein! Er durfte einfach nicht daran denken!


  Er blickte sich um und sah durch die gläsernen Helme von Dr. Wicking und Napoleon Vogel, die ebenfalls herangekommen waren, daß in ihrem Gehirn derselbe grauenvolle Gedanke aufgetaucht sein mußte. Ihre Mienen waren erstarrt.


  Dr. Wicking war der erste, der die Sprechverbindung zu seinen Mitarbeitern wieder herstellte.


  »Humphrey!« sagte Wicking beklommen, als die Kabel von allen drei Helmen zusammengefügt waren. Er deutete auf das Raketenschiff und dann auf den Mann, der vor dem Einstiegschacht lag.


  »Ich verstehe noch nicht«, murmelte Vogel entsetzt.


  Dr. Wicking nickte. »Die Männer in der Kabine waren Leute seiner Besatzung«, erklärte er. »Sie haben sich erschossen, als sie einsahen, daß eine Rückkehr zur Erde unmöglich war. Humphrey selbst hat den Weltraumtod gewählt!«


  Lange schwiegen die drei Männer. Sie bewegten sich nicht. Unbewußt war es die letzte Ehrung für die Toten, die vor rund vierzig Jahren der Raum gefordert hatte. Keiner hatte je damit gerechnet, diese Opfer wieder aufzufinden. Jetzt war es geschehen! Sie und ihre Rakete, die bis auf die jenseitige Hälfte des Mondes verschlagen und daher keinem irdischen Überteleskop und keiner Radarstation je wieder ins Blickfeld gekommen war, waren aufgefunden worden. Aufgefunden von Menschen, die früher oder später ebenfalls Opfer des Weltraums werden mußten.


  Lange Minuten waren vergangen, ehe Garland sich bewegte.


  »Was können wir tun?« fragte er in sein Sprechgerät.


  Dr. Wicking antwortete: »Nichts, Garland. Wir könnten diesen Männern eine letzte Ruhestätte unter einem Steingrab geben. Aber ich möchte vorschlagen, alles so unverändert zu lassen, wie wir es vorgefunden haben, um späteren Generationen, die erfolgreicher als wir nach dem Monde starten werden, ein Bild von dem Sterben zu geben, das kühne Avantgardisten der Raumfahrt für die gesamte Menschheit auf sich genommen haben.«


  Vogel nickte in seinem Helm. »Ich gebe Ihnen recht, Herr Doktor«, sagte er ernst.


  Dr. Wicking sagte langsam: »Wenn wir selbst zur Erde zurückgekehrt wären, hätten wir eine Möglichkeit finden müssen, auch die Toten in ihre irdische Heimat zurückzubringen. So müssen wir uns begnügen … Was haben Sie, Garland?«


  Garland hatte eine plötzliche Bewegung gemacht. Einen Luftsprung angesichts des Todes. Wicking runzelte unwillig die Stirn.


  »Was ich habe, Doktor?« schrie Garland in das Sprechgerät. »Mein Gott! Doktor! Wicking! Doktor, verstehen Sie denn nicht?«


  Dr. Wicking sagte bedächtig: »Bitte, Garland! Ich verstehe Sie beim besten Willen nicht!«


  Garland schleuderte die Arme nach vorn. »Was verwendete Humphrey als Triebkraft?«


  Wicking horchte auf. »Ach!« sagte er plötzlich. Die Gedanken begannen fieberhaft zu arbeiten. »Wasserstoff! Wasserstoff in Atome zerlegt … Die Spaltung von Atomen …« Er dachte an seine und Humphreys Pläne, die in Usedom lagen.


  Napoleon Vogel verrenkte sich fast den Mund. »Ach das wäre ja nicht auszudenken, Doktor Wicking! Wie kommen Sie darauf, Garland? Ihr Gedanke ist großartig. Natürlich! Humphrey arbeitete mit derselben oder doch fast derselben Antriebskraft, mit der wir arbeiten. Er muß wie wir Energien übrig behalten haben, als er auf dem Mond gelandet ist. Und zwar so viel, wie wir gerade benötigen, um unsere verbrauchten Energien aufzufüllen und die letzte Flugstrecke zur Erde zurückzulegen!«


  »Wir werden es möglich machen, diese Energien von Humphreys Schiff in unser Schiff zu transportieren! Wir müssen es eben möglich machen!«


  »Mein Gott, Garland! Es wäre die Rettung!«


  Dr. Wicking sagte langsam: »Aber meine Herren! Ihr Optimismus in allen Ehren! Aber wissen Sie denn, ob Humphrey wirklich noch Energien übrig hatte? Wissen Sie denn, ob er nicht diese Energien ungenutzt entweichen ließ, als er sah, daß ein Rückflug zur Erde unmöglich wäre und er höchstens die halbe Strecke bis ins Anziehungsfeld der Erde zurücklegen konnte?«


  »Warum hat er das nicht getan?« fragte Vogel verwirrt. »Wenn er bis ins Schwerefeld der Erde gekommen wäre …«


  Garland schüttelte den Kopf. »Natürlich wäre er bis in den Anziehungsbereich der Erde gekommen. Mit eigener Kraft. Dann aber hätte ihn die Erde angezogen. Seine Rakete wäre gestürzt wie ein Meteor. Er hätte keine Energien für die nötigen Bremsstöße mehr gehabt. Sein Raumschiff wäre als glühendes Projektil auf die Erde hinabgestürzt und dort zerschmettert.«


  Wicking nickte. »Er hat den Mondtod vorgezogen!«


  »Aber die Restenergien können noch vorhanden sein«, triumphierte Garland.


  »Möglich, daß seine Energiemesser auf dem Stand stehengeblieben sind, auf dem sie sich befanden, als Humphrey landete. Möglich auch, daß er ein Tagebuch geführt hat …«


  »Wir müssen das wissen«, sagte Garland. »Sofort!«


  »Ich werde mit Ihnen gehen«, sagte Dr. Wicking ruhig.


  Er stieg als erster die kleine Leiter hinan. Garland folgte ihm. Nur Napoleon Vogel, der vor Toten eine unüberwindliche Scheu hatte, blieb vor dem eigenartig glänzenden Leib der Rakete Humphreys stehen.


  Zögernd betrat Dr. Wicking die kleine Kabine.


  Er sah einen Tisch, auf dem ein aufgeschlagenes Heft lag. Er trat heran, ergriff das Heft und schlug die erste Seite auf.


  »Journal of Rocket B 2! George Humphrey, 1993! Das Schiffstagebuch von George Humphrey!« Dieser Vermerk stand in sauberer Schrift in der rechten oberen Ecke.


  Wicking blätterte das Heft wieder zurück, wo die letzten Eintragungen Humphreys in seiner kleinen zierlichen Schrift eingezeichnet waren. Sie würden mehr als ein sensationelles Dokument sein. Er begann zu lesen …


  »Doktor!« schrie da Garland hinter ihm.


  Dr. Wicking legte das Buch überrascht aus der Hand. Der Ausruf Garlands hatte freudig geklungen. Er drehte sich um.


  Freddy Garland hatte sich sofort bei seinem Eintritt am Schalt- und Armaturentisch zu schaffen gemacht, an dem er feststellte, daß die Energiemesser den Stand der noch vorhandenen Energie anzeigten.


  In den Kammern befand sich noch ein kleiner Vorrat! Der Vorrat reichte aus, um die Mondrakete »Usedom I« zur Erde zurückzubringen!


  Tagelang hatten die Männer gearbeitet, um die Restenergien, die sich unverändert in den Energiekammern von George Humphreys Raumschiff befanden, zu erfassen und in die Mondrakete »Usedom I« aufzunehmen. Die schwierigen Arbeiten mußten unter den denkbar ungünstigsten Umständen vorgenommen und mit den primitivsten Mitteln durchgeführt werden, so daß Dr. Wicking auf Julius Ohms Vorschlag eingegangen war, »Usedom I« in einem riskanten Manöver von der Mondwiese, auf der sie gelandet war, mit ganz geringer Treibkraft zu starten, um sie auf der »Himmelswiese« dicht neben George Humphreys Raketenschiff wieder niedergehen zu lassen. Napoleon Vogel hatte der großen Ebene, in der Humphreys Rakete lag, einen Namen gegeben und sie mit »Himmelswiese« bezeichnet, da, wie er sagte, an diesem Ort der Himmel ein Einsehen gehabt hätte.


  Das Manöver, »Usedom I« an den anderen Platz zu bringen, war äußerst schwierig gewesen, da jede zuviel gezündete Treibkraft die Rakete der geringen Anziehungskraft des Mondes wegen unhaltbar in den freien Raum hinausgeschleudert und die noch vorhandene Energiemenge aufgebraucht hätte. Lange Zeit hatte Wicking über Berechnungen gesessen, ehe er das Manöver wagte. Endlich war es aber geglückt. »Usedom I« lag neben George Humphreys Rakete, in der die Energiekammern geleert wurden, um die von »Usedom I« aufzufüllen. Und wieder nach Tagen – die Mondnacht rückte schon mit ihrem dunklen, eisigen Streifen näher – war es soweit, daß Garland, der die Arbeit leitete, die Fertigstellung melden und »Usedom I« starten konnte.


  Starten! Zur Erde zurück!


  Dr. Wicking hatte in der Zwischenzeit unter der Assistenz von Julius Ohm neue Kursberechnungen vorgenommen, da die tabellarisch festgelegten astronomischen Berechnungen des Observatoriums Berlin längst keine Gültigkeit mehr hatten. Nach diesen Berechnungen hätte »Usedom I« schon vor mehreren Tagen zu einer bestimmten Zeit und von einer bestimmten Stelle des Mondes aus starten müssen, um die Erde in einem bestimmten Anflugwinkel sicher zu erreichen.


  Alle diese Vorausberechnungen waren durch die Umstände aber nutzlos geworden.


  Dr. Wicking hatte trotz der jetzt wieder vorhandenen Energie, die zum Rückflug benötigt wurde, schwere Bedenken geäußert, die Erde unter diesen Umständen je wieder zu erreichen.


  »Wenn es gar nicht anders geht, müssen wir einfach über den Daumen peilen!« hatte Napoleon unbeeindruckt erklärt. Er und Garland waren die einzigen, die von einem unbesiegbaren Optimismus erfüllt waren.


  »Starten wir!« sagte Garland, als der Nachtschatten wie ein drohendes Gespenst über die nächsten Randgebirge herankam.


  Dr. Wicking schloß seine Berechnungen endgültig ab und warf durch die Quarzplatten der wandumlaufenden Fenster noch einmal einen letzten Blick auf den eigenartig glänzenden Leib der neben »Usedom I« liegenden Mondrakete George Humphreys, deren Energiekammern geleert, an der aber sonst keine Veränderungen vorgenommen worden waren. Man hatte die Toten nicht berührt. Auch das Tagebuch von George Humphrey war auf dem Kabinentisch liegengeblieben, um anderen Mondexpeditionen nicht vorzugreifen, wenn Dr. Wicking selbst nicht mehr starten konnte, was er allerdings nicht annahm. Er hatte vor, nach der Rückkehr zur Erde sofort eine zweite Starterlaubnis zu erhalten, um gleichzeitig Wissenschaftler und das erste Material mit zum Mond zu nehmen, das dort gebraucht wurde, sobald der Erdtrabant als Lebensraum für den Menschen erklärt war. Zu diesem Zeitpunkt war dann immer noch Zeit, das gewiß sensationelle Tagebuch Humphreys nicht nur zu studieren, sondern es als ein Dokument von größtem wissenschaftlichen Wert der Öffentlichkeit vorzulegen.


  »Ja. Starten wir!« entgegnete Dr. Wicking sehr ruhig.


  Er zündete mit einem Hebeldruck den Treibstoff, als die eisige Mondnacht mit kalten Fingern nach den beiden nebeneinanderliegenden Raumschiffen griff. »Usedom I« verließ mit rasender Geschwindigkeit die Mondoberfläche und dessen Anziehungsbereich. Ein Startgerüst war dazu nicht notwendig, da die geringe Anziehungskraft nur eine Anfangsbeschleunigung von rund 2500 Meter Sekundengeschwindigkeit notwendig machte, die ein Zurückkehren zum Mond nicht mehr ermöglichte. Diese Anfangsgeschwindigkeit war aber, zur irdischen gemessen, mit Leichtigkeit zu erreichen. Mondrakete »Usedom I« flog der Erde zu.
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  Auf der Erde lagerten über dem südamerikanischen Kontinent und dem pazifischen Ozean die Nacht.


  Pablo Fernando y Hortense verließ das Landhaus, das er in der Cordillera de los Andes bewohnte, wenn er in Antofagasta weilte. Er blickte blinzelnd gegen den Himmel, leckte sich über die Lippen und holte tief Luft.


  Hortense hatte mit seinem Sekretär José Gonzalez nach den Vorfällen der Nacht vom ersten zum zweiten Juni Paris verlassen. Dr. Wicking war, ohne daß er es verhindern konnte, zum Mond gestartet und – nach erfolgter Mitteilung der Radarstation Roubaix – aus dem Blickfeld verschwunden. Gut so! Wahrscheinlich hatte ihn inzwischen das Schicksal George Humphreys ereilt, er würde nie wieder zurückkehren, und die Bahn war für ihn selbst, Pablo Fernando y Hortense, frei. Jetzt, da Marique den Abschluß seiner Arbeiten gemeldet hatte, würde er seine Raketen starten lassen. Und keine Macht der Welt würde ihn daran hindern können, diesen alten Steinkoloß Mond selbst in Besitz zu nehmen. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst! Hortense war über den Verlauf der Ereignisse zufrieden. Daß das Geld, das er Yvonne du Mont vorgestreckt hatte, nutzlos vertan war, konnte ihn auch nach dem neuen Stand der Dinge nicht mehr so zornig machen. Ihr war die Anweisung zugegangen, vorerst in Rostock zu bleiben, so daß man vielleicht doch noch nützliche Informationen erhalten konnte, wenn auch Hortense kaum mehr Interesse an Dr. Wickings Pläne zeigte, seit er hier in den Anden gesehen hatte, daß Professor Marique seine Rakete wirklich so weit entwickelt hatte, um mit ihr die Erde verlassen zu können. Einige kleine Arbeiten waren noch zu leisten. In wenigen Wochen mußte es soweit sein!


  Einen Augenblick noch dachte der Millionär an das Gespräch, das er vor Tagen mit diesem Ministerialrat Lindenmayer in Deutschland geführt hatte. Zum Teufel, woher wußte dieser Deutsche, daß er sich mit Raketenexperimenten befaßte und Raketen zum Mond hinaufschicken wollte? Und wie kam er dazu, ihn um Hilfeleistung für Dr. Wicking zu bitten, sofern diese möglich wäre? Er erinnerte sich auch an seine Antwort, die er dem Ministerialrat gegeben hatte. Natürlich war eine Hilfeleistung nicht möglich, da seine Raketen noch längst nicht flugfähig waren. Das hatte er achselzuckend angegeben. Er verzog spöttisch die Lippen. Sollte dieser Wicking, der ihm seine Plane durchkreuzte, doch bleiben, wo er war! Auch wenn Professor Marique schon einen Tag später hätte starten können, wäre es ihm nie eingefallen, der fremden Rakete Hilfe zu bringen. Wie kam er dazu? Jeder mußte in dieser Zeit selbst sehen, wie er fertig wurde.


  Hortense strich sich bedächtig das Bärtchen auf der Oberlippe. Dann trat er in das Landhaus zurück.


  »Gonzalez!« rief er.


  José Gonzalez erschien in einem weißen, etwas verknitterten Anzug und mit mißmutigem Gesicht unter dem Türrahmen.


  »Was ist denn?« fragte er unwillig. Seine Stimme klang so, als wäre er der Herr dieses großangelegten, modernen Besitzes.


  Hortense runzelte die Stirn. Dann aber ließ er Gonzalez gewähren, der mitunter Tage hatte, an denen nicht viel mit ihm anzufangen war.


  »Ein Ingenieur von Professor Marique wollte heute noch von den Versuchsfeldern herüberkommen. Wo bleibt er?« fragte er unfreundlich.


  Gonzalez nickte mit dem Kopf. »Er ist bereits herübergekommen!«


  »Sie haben ihn in den Salon geführt?«


  Gonzalez schüttelte den Kopf. »Er wartet in der Gartenhalle.«


  Hortense verstand nicht. Er hob das braune Gesicht.


  »Er hat schmutzige Schuhe«, erklärte Gonzalez flüsternd.


  »Ah! Sehr gut!« Hortense nickte verständnisvoll. Sein Salon, in dem er Besucher empfing, war mit weißen Teppichen und weißen Schleiflackmöbeln im Biedermeierstil eingerichtet.


  »Er ist von den Experimentierfeldern auf einem Pferd herübergeritten«, fuhr Gonzalez erklärend fort. »Auf einem Pferd, stellen Sie sich das vor!«


  »Fiii!« sagte Hortense. Er konnte nicht begreifen, daß es Menschen gab, die noch auf Pferden ritten, wo man mit Flugautos viel leichter und bequemer von einem Ort zum anderen kam.


  »Sichten Sie in meinem Arbeitszimmer noch die Posteingänge, Gonzalez, und lesen Sie die Streifen nach, die der Fernschreiber beschrieben hat. Vielleicht ist etwas Besonderes darunter. Sie können dann schlafen gehen!«


  Gonzalez nickte. Seit sich der Millionär einen der modernen Fernschreiber angeschafft hatte, der an eine der großen Presseagenturen direkt angeschlossen war und so die neuesten Meldungen ständig übertrug, aber auch Privatschreiben aus allen Richtungen der Welt aufnahm, war auch die Nacht für ihn zum Tage geworden. Er schlief innerhalb von vierundzwanzig Stunden vier Stunden, um mit der immer mehr anwachsenden Arbeit fertig zu werden, und schluckte in der anderen Zeit Hormon-, Energie- und Koffeintabletten.


  Hortense durchschritt sein Landhaus, dessen sämtliche Räume hell erleuchtet waren. Die Gartenhalle war ein größerer Empfangsraum als die nach vorn gelegene Diele.


  Aus einem Flechtsessel erhob sich ein Mann mit schmaler Brust, einem Vogelkopf und bestaubten Stiefeln.


  »Tijotyuko!« flüsterte er devot.


  »Wie?« Hortense hob das breite Gesicht.


  »Mein Name: Tijotyuko. Ingenieur«, stammelte er.


  »Ach so!« Hortense machte eine Handbewegung. »Setzen Sie sich! Japaner?«


  Der Mann nahm erst wieder Platz, nachdem sich der Millionär selbst lässig auf eine Liegecouch geworfen und nach einem Glas Cognac gegriffen hatte.


  »Nein!« flüsterte er stolz. »Ich kann meine Abstammung bis auf die Inkas nachweisen.«


  »Hm! So!« brummte Hortense. Es war ihm ziemlich gleichgültig, bis in welche Vorzeit der Mann seine Abstammung nachweisen konnte. »Sie bringen mir also den Bericht von Professor Marique, den ich angefordert hatte? Marique arbeitet doch hoffentlich in Tag- und Nachtschichten weiter, Señor Tijutiju …« Hortense hatte keine Lust, sich den Kiefer zu verrenken.


  »Tijotyuko«, verbesserte der Mann einfach. »Professor Marique arbeitet weiter in Tag- und Nachtschichten, natürlich.«


  »Die Arbeiten sind auch weiter streng geheim zu halten!«


  »Jawohl! Sie werden es. Streng geheim!«


  »Was haben Sie mir zu berichten?«


  »Professor Marique läßt sich durch mich entschuldigen. Er wollte selbst herüberkommen. Aber er gibt einen Arbeitsplan mit, aus dem Sie alles ersehen können.«


  Der Mann brachte ein gefaltetes Schreiben aus der Innentasche seiner Jacke hervor und überreichte es Hortense.


  Als der Millionär sah, daß es mehrere Blätter waren, legte er die Papiere achtlos auf die Seite. Das war etwas für Gonzalez.


  Er hatte kein Interesse daran, sich damit zu belasten.


  »Sagen Sie mir lieber, wie weit Professor Marique gekommen ist. Klar und eindeutig. Wann kann er starten?«


  »Oh, jeden Tag«, verkündete Tijotyuko stolz. »Unsere Rakete ist flugfähig. Nur kleine Arbeiten müssen noch ausgeführt werden, die aber kaum von größerer Bedeutung sind!«


  Pablo Fernando y Hortense schmunzelte über das braune, eingefettete Gesicht. Es war das Lächeln des Triumphes. Er hatte es geschafft! »Wir werden den Mond besitzen, mein lieber Tijutiju!« sagte er gnädig.


  »Tijotyuko!«


  Hortense winkte ab. »Das ist im Moment unwichtig. Wissen Sie, was das für mich bedeutet, den Mond zu besitzen … äh …«


  Pablo Fernando y Hortense wurde in seinen Ausführungen gestört. Das Lächeln des Triumphs wich, als er José Gonzalez mit feuerrotem Gesicht durch die lange Halle auf sich zulaufen sah.


  Gonzalez keuchte. »Etwas Entsetzliches!« brachte er endlich hervor. »Der Fernschreiber … die Weltnachrichten, die Agenturen haben gemeldet … der Fernschreiber!«


  »Himmel!« brüllte Hortense. »Was ist mit dem Fernschreiber?«


  Gonzalez holte tief Atem. Dann sagte er: »Doktor Wicking ist mit Mondrakete ›Usedom I‹ von seinem Flug zurückgekehrt. Er ist … er ist … im Mittelmeer gelandet …«


  Hortense brachte keine Antwort hervor. Endlich fragte er: »Im Mittelmeer?«


  Gonzalez zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich eine falsche Landeberechnung. Ich weiß auch nicht.«


  Mit unheimlicher Langsamkeit erhob sich Hortense. Sein Gesicht verzog sich zu einer widerlichen Grimasse. »Der Teufel sollte ihn holen!« sagte er. Er betonte jedes Wort. Dann wandte er sich an Tijotyuko, der mit entgeisterter Miene aufstand.


  »Fliegen Sie zu Professor Marique zurück. Sofort!«


  »Ich habe nur mein Pferd hier«, stammelte der Mann.


  Hortense fluchte und gebrauchte einen kaum gesellschaftsfähigen Ausdruck. Dann griff er nach dem Telefon, von dem in diesem Haus in jedem Raum eines stand. Er wählte eine Verbindung.


  »Professor Marique muß sofort starten«, erklärte er währenddessen mit entstelltem Gesicht. »Ich wette, daß Wicking keinen Monat verstreichen läßt, ohne selbst erneut zum Mond zu fliegen. Dann wird er Wissenschaftler mitnehmen, Regierungsvertreter … In die Hölle soll er fahren! Er wird mich überrunden wollen. Aber ich werde mit allen Mitteln gegen ihn kämpfen. Das soll er sich gesagt sein … Ja?« Hortense sprach in die Telefonmuschel. »Ja, hier Pablo Fernando y Hortense. Professor Marique? Ach, Sie sind selbst am Apparat? Hören Sie, Professor – ich erhalte soeben die Nachricht … Wie? Ja, Ingenieur Tijutiju sitzt hier bei mir. Er hat mir Ihr Schreiben übergeben. Ich schicke ihn sofort zurück, da ich ihn nicht mehr benötige. Aber Sie werden Ihre Mitarbeiter brauchen! – Also hören Sie, Professor Marique, Doktor Wicking ist soeben von seiner Mondfahrt zurückgekommen … Ja, ich erfahre es soeben durch den Fernschreiber! Sie müssen sofort starten! Die Rakete ist flugfähig, also … Was ist? Das wäre unmöglich? Wie, wegen dieser Kleinigkeiten? Also, ich gebe Ihnen den ausdrücklichen Befehl, zu starten. Wie Sie das machen, ist mir gleichgültig. Mir genügt, daß Ihr Raumschiff flugfähig ist. Sie haben nun wirklich lange genug experimentiert. Mit meinem Geld, mein Herr! Ich gebe Ihnen vier Tage Zeit. Höchstens! Ende.«


  Der Millionär kochte vor Wut. Er behandelte den Apparat so zornig, daß Gonzalez hinzuspringen mußte, um ihn vor dem Zerschellen am Boden zu bewahren.


  Dr. Wicking war auf die Erde zurückgekehrt. Der Rückflug vom Mond zur Erde war reibungslos verlaufen, wenn auch nicht ohne Aufregungen. Planmäßig hatte »Usedom I« den Anziehungsbereich des Mondes verlassen, das schwerelose Feld zwischen Mond und Erde durchstoßen und war dann mit abgeschalteten Motoren in das Schwerefeld der Erde eingeflogen. Der große Ball der Erde war immer rascher näher gekommen. Dr. Wicking hatte die Bremsschüsse gezündet, immer schneller aufeinanderfolgend. Langsam aber stetig war dabei der Energiemesser in seine Ausgangsstellung zurückgesunken. Die Männer hatten es mit gemischten Gefühlen beobachtet. Würde der Treibstoff, der für die Landemanöver benötigt wurde, ausreichen? Oder würde er verbraucht sein, ehe die Rakete gelandet war? Dr. Wicking fürchtete, da der Landeplatz nicht genau vorherzuberechnen war, über einem der Ozeane oder einem der Gebirge abzustürzen.


  Dann aber hatte die Rakete, mit dem letzten Rest von Treibstoff schräg nach unten abgleitend, das Mittelmeer überflogen und war, obwohl sie Wicking über den künstlich bewässerten Feldern der Sahara absetzen wollte, zwischen Tauorga und Buerst el-Hsun an der Flachküste der Großen Syrte gelandet.


  Wenige Zeit später hatten Küstenboote und Patrouillenfahrzeuge der libyschen Polizei die vier Männer ans Land gebracht, wo Dr. Wicking Anordnung gab, was vorerst mit dem Raumschiff zu geschehen hätte. Dann waren sie nach Kairo abgereist, und Dr. Wicking hatte eine stundenlange Besprechung mit der Regierung über die Überführung der Raumrakete nach Usedom, wo die Schäden behoben und »Usedom I« verbessert und wieder flugfähig gemacht werden sollte.


  Mit einem Stratosphärenflugschiff waren sie endlich im Direktflug von Kairo nach Berlin geflogen und von dort mit einer einfachen Passagiermaschine zurück nach Usedom.


  Ministerialrat Lindenmayer konnte nicht seine Nervosität verbergen, als er die Erklärung Doktor Wickings hörte, nach der er seinen zweiten Mondflug unternehmen wollte, sobald das Raketenschiff von Nordafrika nach Usedom überführt und wieder flugfähig gemacht war.


  »Nach den Erfahrungen, die Sie soeben gemacht haben?« fragte er erregt.


  Dr. Wicking lächelte verloren. »Erfahrungen sind dazu da, daß man aus ihnen lernt«, erwiderte er langsam.


  »Und die Ingenieure Garland, Ohm und Napoleon Vogel?«


  »Sie erinnern sich daran, daß der Mond als Lebensraum für uns gewonnen werden muß«, entgegnete Dr. Wicking langsam. Er griff nach einer der Filterzigaretten, brannte sie an und lehnte sich behaglich im Sessel zurück. »Ich möchte die einmal begonnene Arbeit nicht abbrechen.«


  »Es ist noch eine Kräftegruppe am Werk«, nickte Ministerialrat Lindenmayer bedächtig, »die den Lebensraum Mond für sich zu gewinnen sucht. Sie mögen mit Ihrer Ansicht recht haben, Herr Doktor!«


  »Pablo Fernando y Hortense?«


  »Hortense«, bestätigte Lindenmayer, während ein Schatten sein Gesicht überzog. Er erinnerte sich an das Telefonat, das er mit dem südamerikanischen Multimillionär geführt hatte, und an dessen Antwort. »Hortense hat nicht aufgegeben. Im Gegenteil! Ihr vermeintlicher Unfall schien ihm gelegen zu kommen.«


  »Sie haben neue Nachrichten, Herr Ministerialrat?« fragte Dr. Wicking interessiert. Er beugte sich nach vorn.


  »Nicht direkt …« Lindenmayer erhob sich und trat zum Fenster, aus dem er aufs Meer hinaussah, in dem sich die Sonne spiegelte. Dann wandte er sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Fensterwand. »Aber ich weiß, daß der Millionär alles daransetzen wird, um in diesem Wirtschaftskampf den Sieg davonzutragen. Denn, Doktor Wicking, darüber müssen wir uns im klaren sein: in diesem Moment, in dem der Mond in den irdischen Bereich gerückt ist, ist er nicht alleine mehr ein Gebiet für Wissenschaftler, Astronomen und Astrophysiker, sondern erklärtes Wirtschaftsgebiet.«


  »Wirtschaftsgebiet, das nicht in Privatbesitz übergehen darf!«


  »Lebensraum, der in Gemeinbesitz übergehen muß«, bekräftigte Lindenmayer.


  »Wie weit ist der Millionär mit seinen Experimenten gekommen?« fragte Dr. Wicking schnell.


  »So weit, daß er jeden Tag starten kann«, erwiderte Lindenmayer.


  »Ein Grund mehr, meinen zweiten Mondflug jetzt schon terminmäßig festzulegen.« Dr. Wicking lächelte. »Ich nehme an, daß ich die Starterlaubnis von Ihnen erhalten werde?«


  Lindenmayer wiegte den Kopf. »Ungern, Doktor! Obwohl ich einsehe, daß dieser Flug unternommen werden muß, wenn wir im Kampf um den neugewonnenen Lebensraum nicht unterliegen wollen. Aber wenn Sie die Mondrakete verbessern, will ich die Starterlaubnis von der Regierung gern für Sie erwirken. Ich muß die Gewißheit haben, daß Sie nicht wieder einer solchen Gefahr entgegengehen, aus der Sie gerade entkommen sind!« Mit warmer Stimme setzte er hinzu. »Ich möchte Sie nicht verlieren, Doktor Wicking.«


  »Ich habe vor, bei diesem zweiten Flug einige Wissenschaftler mitzunehmen. Professor Küster, dem ich schon teilweise die Richtigkeit seiner Mondtheorie bestätigen konnte, interessiert sich bereits dafür, ebenso einige andere Herren vom Observatorium Berlin.«


  »Die Herren fliegen auf eigene Gefahr«, sagte Lindenmayer ernst.


  »Aber das ist doch selbstverständlich, Herr Ministerialrat.«


  Der Ministerialrat ging langsam zu seinem Sessel zurück. »Und was sagt Ihr Fräulein Braut dazu?« fragte er leise.


  Dr. Wicking senkte den Kopf. »Seit ich auf Usedom bin, habe ich sie noch nicht gesprochen«, erwiderte er. »Die Leute von der Presse … und meine erste Besprechung mit Ihnen, Herr Ministerialrat …«


  Lindenmayer runzelte unwillig die Stirn. »Sie haben Angela noch nicht gesehen?« fragte er vorwurfsvoll. »Bitte, sind Sie mir nicht böse, wenn ich mich in Ihre Privatangelegenheiten einmische, Doktor Wicking. Aber Angela hat sich sehr um Sie gesorgt. Sie hätten das nicht tun dürfen …«


  »Die Zeit war etwas knapp«, murmelte Werner Wicking, der sich bis jetzt noch nicht einmal umgezogen hatte, sondern noch immer seinen dunklen Raumfahreranzug trug, der sein Gesicht noch blasser und krankhaft wirken ließ. »Julius Ohm, glaube ich, wird zu ihr aufs Festland hinübergefahren sein. Ich habe ihm Grüße aufgetragen und daß ich nachkommen würde, sobald es meine Zeit zuläßt.«


  »Mit Grüßen kann ein junges Mädchen wenig anfangen, Doktor Wicking«, sagte Lindenmayer langsam. »Wenn ich Ihr Vorgesetzter wäre, würde ich Ihnen jetzt den Befehl geben, alles stehen und liegen zu lassen, um Angela sofort zu besuchen.«


  Werner Wicking lächelte dankbar. »Ich weiß, daß Sie es gut mit uns meinen, Herr Ministerialrat. Ich werde Ihrem Befehl Folge leisten.«


  »Ich bringe Angela Ohm väterliche Gefühle entgegen«, sagte Lindenmayer, während er aufstand und Werner Wicking die Hand reichte. »Überbringen Sie ihr meine herzlichsten Grüße und sagen Sie ihr, daß ich mich mit ihr freue, daß alles so gut abgelaufen ist.«


  »Ich werde es ihr ausrichten«, sagte Dr. Wicking einfach.


  Er verließ den hohen Raum des Verwaltungsgebäudes und flog kurze Zeit später mit seinem Flugkabriolett schon nach der Süd-Ost-Hälfte der Insel, seiner Werkswohnung zu.


  Dr. Wicking entstieg dem Flugapparat mit dem plötzlichen Gefühl der Zufriedenheit, daß er wieder auf Usedom war. »Wir freuen uns ja so, Herr Doktor, daß Sie wieder da sind«, sagte der alte Portier, der hastig aus dem Haus herbeihumpelte. »Soll Ihr Flugauto gleich in die Garage geschafft werden? Dann rufe ich ein paar Leute herbei …«


  Dr. Wicking wehrte ab. »Nein, lassen Sie nur. Ich will mich nur wieder etwas an die Umgebung gewöhnen, dann fliege ich aufs Festland hinüber.«


  »Ingenieur Ohm ist vor drei Stunden schon hinübergeflogen.«


  »Hm, ich weiß. Und wo sind Freddy Garland und Napoleon Vogel?«


  »Ingenieur Garland liegt am Strand in der Sonne und hat sich eine Flasche Cognac und einen Eiskübel mitgenommen. Und Napoleon Vogel hat hoch und heilig geschworen, jeden mit dem Felsbrocken, den er vom Monde mitgebracht hat, zu erschlagen, der es wagen sollte, ihn beim Schlafen zu stören.«


  Dr. Wicking ging unwillig dem Haus zu. »Einer von beiden sollte doch die Leute von der Presse empfangen?«


  Der Portier grinste. »Ich habe diese Presseleute alle abgewimmelt. Sie umlagerten förmlich in großen Scharen das Haus, bis ich ihnen sagte, Sie und die drei anderen Herren befänden sich in ärztlicher Behandlung, da sie eine ansteckende Krankheit vom Mond mitgebracht hätten.«


  Dr. Wicking mußte laut lachen. »Und das haben die Leute von der Presse geglaubt?«


  Der alte Portier nickte kichernd. »Sie haben es geglaubt. Je sensationeller der Schwindel ist, den man ihnen auftischt, desto glaubwürdiger erscheint es ihnen.«


  »Die Presseleute werden wiederkommen«, seufzte Dr. Wicking. »Aber besser morgen als heute. Sie haben es gut gemacht. Wenn man telefonische Informationen von Ihnen erbittet, sagen Sie bitte, daß ich morgen nachmittag eine offizielle Pressekonferenz abhalten würde.«


  Dr. Wicking schritt schnell die Stiegen zum Haus hinauf.


  »Oh, und was ich noch vergessen habe, Herr Doktor«, rief ihm der alte Portier nach, der ihm nicht so schnell zu folgen vermochte. »Die junge Dame wartet auf Sie in Ihrer Wohnung.«


  Dr. Wicking drehte sich überrascht um. »Ah!« sagte er. Dann aber dachte er an Angela. »So? Danke!« rief er erfreut.


  Kopfschüttelnd sah ihm der alte Portier nach, wie er das Treppenhaus hinaufrannte.


  »Ja, ja, die Frauen!« brummte er.


  Dr. Wicking betrat seine kleine Werkswohnung. Als er Angela nicht im Wohnzimmer fand, ging er zu seinem Arbeitsraum hinüber. Er öffnete die Tür.


  »Sie?« fragte er dann überrascht. In seiner Stimme schwang Unwille, Enttäuschung und doch so etwas wie Bewunderung mit.


  »Ich, ja. Sie haben mich nicht vermutet und einen anderen erwartet? Oh, es tut mir leid, daß ich Sie enttäuschen mußte. Aber ich freue mich doch sehr, daß ich Sie wiedersehen darf!«


  Dr. Wicking stotterte. »Es war nur die Überraschung. In der Tat. Ich hätte eine andere erwartet.«


  »Sie freuen sich also gar nicht ein kleines bißchen?«


  »Oh! Aber natürlich. Ich muß mich nur erst wieder an irdische Verhältnisse gewöhnen!« Dr. Wicking versuchte zu lächeln. »Aber was machen Sie denn da?«


  Yvonne du Mont erhob sich langsam aus dem Sessel vor dem Schreibtisch, dessen Platte mit Papieren, Zeichnungen und Schriften überdeckt war, und steckte ruhig einen kleinen Bleistift und einen Block mit eng beschriebenen Seiten in die Handtasche, die sie bei sich trug.


  Mit gewinnendem Lächeln ging sie auf Werner Wicking zu. »Aber, mon cher, wer wird denn solche Unmutsfalten ziehen?« Sie strich ihm über die Schläfen. »Da Sie mir nichts über sich verraten haben, habe ich mir selbst einige Notizen gemacht, die ich für mein Memoirenwerk über berühmte Persönlichkeiten unserer Zeit benötigte. Ich werde nun doch ein Buch schreiben. Und darin sollen Sie einen besonderen Platz einnehmen, Monsieur Wicking. Ich bin mit meinen Aufzeichnungen gerade in dem Moment fertig geworden, als Sie die Wohnung betraten.« Als sie sein ärgerliches Gesicht bemerkte, setzte sie mit einem zaghaften Lächeln hinzu: »Es werden doch keine Geheimakten gewesen sein?«


  Dr. Wicking schüttelte den Kopf. »Das nicht. Sie liegen in den Tresoren der Verwaltung. Aber ich begreife nicht, was Sie mit technischen Daten und technischen Aufzeichnungen wollen, Madame du Mont?«


  »Oh! Sagte ich Ihnen nicht, daß ich Persönlichkeiten sammle und diese Sammlung unvollständig ist, wenn nicht auch die Arbeitsgebiete der betreffenden Persönlichkeiten einbegriffen sind? Wenn ich in meinem Buch über Sie schreibe, mon eher, wird zwar etwas Fürchterliches dabei herauskommen, aber niemand soll mir nachsagen können, ich hätte mich mit der Materie nicht befaßt. Sind Sie mir nun böse? Nein, Monsieur Wicking, Sie dürfen mir nicht böse sein.«


  Dr. Wicking mußte lächeln, obwohl er sich darüber ärgerte, daß der Portier Yvonne du Mont in seine Wohnung hinaufgelassen hatte. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich begreife nicht, daß man Sie passieren ließ, Yvonne?« sagte er freundlicher.


  Sie zog die geschwungenen Augenbrauen in die Stirn. »Ola-la, mein Freund, ich sehe, daß Sie mich immer noch nicht kennen. Wenn ich mir einmal etwas in den Kopf gesetzt habe, dann führe ich das auch durch.«


  Ihre Art zu reden war kindlich und doch mit einer Koketterie verbunden, von der sich Werner Wicking angezogen fühlte. Sie setzte sich in den altertümlichen Armlehnstuhl, der gerade neben ihr stand und zündete sich eine Zigarette an.


  »Und da ich hörte, daß Sie wieder auf Usedom sind«, fuhr sie fort, »wollte ich eine der ersten sein, die Sie auf dieser Erde wieder begrüßt. War das eine schlechte Absicht? Wir hatten es doch vereinbart, nicht wahr? Der Portier ließ mich gern passieren, nachdem ich ihm erklärt hatte, daß Sie mich erwarten würden.«


  »Und was haben Sie sich jetzt in den Kopf gesetzt?« fragte Werner Wicking nicht unfreundlich.


  »Daß ich von Ihnen erfahren möchte, was Sie alles erlebt haben! Nicht wahr, mon cher, so schnell werden Sie doch nicht wieder zu diesem scheußlichen Ding fliegen, das wir da Mond nennen?«


  Wicking nickte lächelnd. »Oh, ich glaube doch.«


  Sie sprang auf. »Sie wollen wieder fliegen?« fragte sie entsetzt. »Wo Sie solch entsetzliche Dinge erlebt haben? Alle Radiostationen haben ganz düstere Prognosen aufgestellt, und alle Presseagenturen haben fürchterliche Artikel gebracht, bei denen einem angst und bange werden konnte, wenn man sie las.«


  »So? Haben Sie das? Oh, so schlimm war es gar nicht.«


  »Und Sie wollen wirklich wieder …?«


  »Sobald ›Usedom I‹ wieder flugfähig ist«, nickte Wicking.


  »Und wann wird das der Fall sein?« fragte sie entsetzt.


  »Ich kann es nicht sagen, Yvonne!« erwiderte er, als er ihr verstörtes Gesicht sah.


  »Sie können es nicht sagen«, murmelte sie. »Und wenn Sie von diesem zweiten Flug nun gar nicht mehr zurückkommen?«


  »Ich werde zurückkommen«, erwiderte Werner Wicking sorglos. »Ich habe aus den Erfahrungen gelernt.«


  Yvonne du Mont lächelte krampfhaft. »Oh, Monsieur Wicking, dann freue ich mich mit Ihnen! Sie müssen mir viel erzählen.« Sie sah spitzbübisch zu ihm auf. »Aber nicht mehr heute«, flüsterte sie. »Ich weiß, daß Sie …« Sie stockte.


  »Daß ich Angela noch nicht gesehen habe?« fragte er.


  Sie nickte. »Sie sehen, mon cher, ich weiß viel mehr, als Sie denken. Und deswegen will ich Sie auch nicht aufhalten. Ich möchte nicht, daß Mademoiselle Angela mit Ihnen schimpft … meinetwegen.« Sie sah ihn mit aufgeschlagenen Augenlidern an. »Aber nicht wahr, das müssen Sie mir noch versprechen, daß Sie recht bald nach Rostock in den ›Grashüpfer‹ kommen, ja? Dort sind wir ungestört.«


  Dr. Wicking sagte langsam: »Ich glaube, so schnell wird das nicht möglich sein. Ich werde sehr viel Arbeit haben in der nächsten Zeit. Die Rakete muß verbessert und wieder startfertig gemacht werden, einige Wissenschaftler wollen von Berlin herüber nach Usedom kommen, um an dem zweiten Flug teilzunehmen, die zweite Mondrakete soll in Arbeit genommen werden, da bald auch Material zum Mond …«


  Dr. Wicking brach ab. Er erinnerte sich an Ministerialrat Lindenmayers Anweisung, dieses Projekt, was den Lebensraum Mond betraf, noch geheim zu halten, obwohl diese Anweisung jetzt vielleicht gar keine Gültigkeit mehr hatte.


  Yvonne du Mont war klug genug, nicht darauf zu drängen, daß Dr. Wicking den Satz zu Ende sprach. Sie hatte genug erfahren.


  Sie fragte schnell: »Sie wollen mir also … oh, wie sagt man bei Ihnen hier in Deutschland …? Einen Korb geben?«


  »Ich werde in den ›Grashüpfer‹ kommen, sobald es nur meine Zeit zuläßt.« Dr. Wicking fuhr sich über die Augen. »Glauben Sie mir, Yvonne, ich sehne mich selbst nach der Gesellschaft von unbeschwerten Menschen.«


  Sie lächelte mit halbgeschlossenen Lidern. »Fast möchte ich Ihnen jetzt sagen, daß ich mich in Sie verliebt habe«, erwiderte sie guttural. Sie schlug die Augen auf. »Aber ich darf das jetzt nicht«, fuhr sie in ihrer gewöhnlichen Stimmlage fort. »Wahrscheinlich wollten Sie sich umziehen und zu Mademoiselle Angela fliegen? Ich will Sie nicht länger aufhalten. Aber nicht wahr, Sie dürfen mich deswegen nicht vergessen. Ich werde Sie jeden Abend im ›Grashüpfer‹ erwarten. Ganz bestimmt werde ich das. Au revoir, mon cher!«


  Sie warf ihm eine Kußhand zu. Dann verließ sie mit schnellen Schritten das Zimmer.


  Eine eigenartige Frau und eine wundervolle Frau zugleich, dachte Werner Wicking, während er in sein Schlafzimmer hinüberging, um sich endlich umzuziehen. Er konnte nicht wissen, daß sie wertvolle Informationen mitgenommen hatte, aber auch nicht, daß ihr und ihrem Auftraggeber diese Informationen kaum mehr nützlich sein sollten, da die Zeit selbst längst schon andere Entscheidungen gefällt und die Weltpresse Wochen später schon wieder ihre Sensation hatte.
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  In diesen Tagen jagte eine Nachricht um den Erdball. Professor Marique war im Auftrag Pablo Fernando y Hortense in den Anden mit einer Raumrakete zum Mond gestartet. Der Abflug war ganz im geheimen vor sich gegangen, und erst als die Rakete den Anziehungsbereich der Erde fast verlassen hatte, hatte Hortense den nächsten Observatorien und Radarstationen von dieser Tatsache Mitteilung gemacht. Die Überteleskope und Radarspiegel wurden nach dem Tausende von Kilometer entfernten Objekt gerichtet, und wirklich, die Raumrakete schoß als winziger Leuchtpunkt unaufhaltsam der Mondkugel entgegen. Marique war durch die unbekannte kosmische Strömung, wie Dr. Wicking das Kraftfeld nannte, von dem er aus dem Kurs gelenkt worden war, nicht aus seiner Flugbahn gerissen worden. Die Presseagenturen nahmen die Meldung auf. Die Nachrichten jagten sich. Der Rundfunk schaltete sich ein und begann mit sensationellen Übertragungen. Der Bildfunk sendete Teilausschnitte des Fluges. Der Schriftfunk unterbrach seine Sendungen und übernahm die Fernschreibetexte der Agenturen. Hortense triumphierte. Bis das geschah, was den Atem stocken ließ. Die Rakete Professor Mariques schien plötzlich stillzustehen, kippte dann aus ihrer Flugrichtung und raste nach einer Schwenkung von 90 Grad nach Osten davon, wo sie in der Mondnacht verschwand. Starr blieben die Teleskope und Radarspiegel nach der Mondscheibe gerichtet. Was war geschehen? Die Lösung des Rätsels schien unfaßbar, wurde aber nach kurzer Zeit schon gegeben. Im Westen der Mondkugel tauchte Professor Mariques Rakete erneut auf, kreiste mit unerhörter Geschwindigkeit um den Erdtrabanten herum und verschwand endlich wieder im Osten des Mondes.


  Der Erdtrabant hatte sich selbst einen Trabanten eingefangen!


  In einer ewigen Kreisbahn war Marique dazu verurteilt, mit seiner Raumrakete um den Mond zu wandern, ohne jede Möglichkeit, sich mit eigener Kraft aus dieser grauenvollen Lage zu befreien. Irdische Techniker und Wissenschaftler konnten nichts anderes annehmen, als daß die Motoren und Maschinen in Mariques Raumrakete gerade zu dem Zeitpunkt aussetzten, als der Anziehungsbereich der Erde zwar verlassen und das Schwerefeld des Mondes in dem Maße erreicht war, daß sich Fliehkraft und Schwerkraft genau das Gleichgewicht hielten.


  Angela Ohm erwiderte nichts, als ihr Dr. Wicking erklärte, daß der Start zu seinem zweiten Mondflug nun wiederum verschoben werden müßte. Er war zu einem genau errechneten Zeitpunkt in wiederum einer Woche angesetzt, jetzt aber hatte sich die Sachlage geändert. Menschenleben befanden sich in Raumgefahr.


  »Ich darf dich nicht bitten, bei mir zu bleiben, Werner«, sagte sie leise.


  »Ich wußte es, daß du wieder tapfer sein würdest.« Er strich ihr zärtlich über die Haare. »Im Observatorium Berlin werden bereits die neuen Flugberechnungen aufgestellt. Julius ist selbst hinübergeflogen und holt sie ab.«


  »Ministerialrat Lindenmayer hat es dir mitgeteilt?«


  Dr. Wicking nickte. »Während des Telefonates, das mich über Professor Mariques Flug informierte.«


  »Julius wird auch den zweiten Mondflug mitmachen?« fragte sie zaghaft.


  Wicking lächelte. »Er hat bereits seinem Mineralwasser entsagt, um sich auf den Flug seelisch vorzubereiten«, entgegnete er scherzhaft.


  »Wann werdet ihr fliegen?«


  »Es kann sich nur noch um Tage handeln. Vielleicht auch nur noch um Stunden«, sagte er ruhig. »Wir müssen die neuen Berechnungen abwarten. ›Usedom I‹ ist seit langem wieder flugfähig.«


  »Und ›Usedom II‹?«


  »Es wird fieberhaft an meiner zweiten Rakete gearbeitet. Die Hauptarbeit wird geleistet sein, wenn ich von meinem zweiten Flug auf die Erde zurückkehre. Wir werden ›Usedom I‹ benötigen. Dringend benötigen, wenn wir den Wirtschaftskampf, den uns Fernando y Hortense angesagt hat, gewinnen wollen. Professor Marique ist nicht umsonst gestartet, obwohl nach seiner Meinung die Voraussetzungen für diesen Flug kaum gegeben waren …«


  »Du glaubst, Marique mit seinem Raumschiff und seiner Besatzung aus dieser furchtbaren Lage befreien zu können?«


  Dr. Wicking wandte sich ab. »Ich werde es versuchen«, sagte er leise. »Als mir Ministerialrat Lindenmayer am Telefon mitteilte, daß Marique gestartet und dann in diese Lage gekommen ist, kam mir ganz plötzlich der Gedanke zu seiner Rettung. Die Ausführung wird nicht leicht sein. Aber es muß versucht werden.«


  »Wie wird dir das möglich sein?« fragte sie ängstlich.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es dir jetzt noch nicht erklären, Angela. Ich muß erst mit Julius, Garland und Vogel darüber sprechen.«


  »Marique hat dir, als du in der ähnlichen Situation warst, auch keine Hilfe gebracht«, murmelte sie.


  »Marique ist von Fernando y Hortense abhängig«, entgegnete Wicking unwillig. »Er muß tun, was ihm befohlen wird. Hortense hätte es gern gesehen, wenn ich nie auf diese Erde zurückgekehrt wäre. Er hätte damit gewonnen. Aber man darf nicht verallgemeinern.«


  »Was sagte der Ministerialrat, als er dir am Telefon die Mitteilung machte?« fragte sie.


  »Ministerialrat Lindenmayer denkt menschlich. Er selbst war es, der Julius nach Berlin beorderte, um neue Flugberechnungen einzuholen. Was zur Rettung Professor Mariques getan werden kann, soll unternommen werden. Ich werde mich von dir verabschieden müssen, Angela. Ich muß zur Insel hinüber, um persönlich mit dem Ministerialrat zu sprechen, die Startvorbereitungen zu treffen, und mit Julius, Garland und Vogel meinen Plan besprechen. Wie ich hörte, ist Professor Küster auch schon auf Usedom eingetroffen, er will unter allen Umständen an dem Flug teilnehmen …«


  »Dann sehen wir uns nicht mehr?« murmelte sie.


  Dr. Wicking lächelte. »Bis ich zurückkehre, Angela.«


  Er trat zu dem jungen Mädchen und küßte sie zärtlich auf die Lippen. Dann verließ er die winzige Wohnung, die Angela auf dem Festland in Mönkebude bewohnte, um auf die Insel zurückzufliegen. Er sah nicht mehr, wie sie ihm aus dem kleinen Fenster nachsah und sich Tränen in ihren Augen bildeten, die unaufhaltsam die blassen Wangen hinabliefen.


  Dr. Wicking traf Professor Küster bei Ministerialrat Lindenmayer, den er als ersten aufsuchte, da Julius Ohm von Berlin noch nicht zurückgekehrt war. In der nächsten Stunde mußte es sich entscheiden, was zu unternehmen war.


  »Es tut mir leid, Doktor, daß ich Sie mit meinem Telefonat stören mußte«, sagte Lindenmayer mit ehrlichem Bedauern. »Ich weiß, daß der heutige Tag einer der ersten war, den Sie voll und ganz Fräulein Ohm widmeten. Es tut mir sehr leid …«


  Dr. Wicking preßte die Lippen aufeinander. »Wenn Menschenleben in Gefahr sind, müssen private Interessen zurücktreten.«


  Lindenmayer nickte ernst.


  »Herr Dr. Wicking, darf ich Sie mit Herrn Professor Küster bekannt machen?« sagte er dann.


  Die beiden Männer reichten sich die Hand. Einer wie der andere wußte, daß sie sich sympathisch waren.


  Professor Küster, dessen Name durch seine revolutionären Mondtheorien in den letzten Jahren bekannt wurde, war nicht der Typ des verknöcherten und pedantischen Gelehrten, obwohl er weit über fünfzig Jahre alt sein mußte. Man hätte ihn in der Statur mit Ministerialrat Lindenmayer vergleichen können, nur daß Küster noch gepflegter, weltmännischer und eleganter wirkte. Die dunklen Haare, von denen Dr. Wicking annahm, daß sie gefärbt waren, stießen sich im Nacken, das Horn der randstarken Brille war mit Goldornamenten ausgelegt, und das weiße Seidenhemd spannte sich makellos unter dem dunkelgestreiften Anzug. Professor Küster war die Hypermodernisierung des englischen Gentlemans um die letzte Jahrhundertwende des vergangenen Jahrtausends.


  »Ich hoffe, Sie werden mich auch jetzt noch auf unseren alten Erdtrabanten mitnehmen, Doktor?« sagte Professor Küster warm.


  »Wenn Sie glauben, keiner größeren Gefahr entgegenzugehen, Herr Professor, selbstverständlich.«


  »Sie haben sich über die Rettung Professor Mariques und seiner Rakete schon Gedanken gemacht, Dr. Wicking?« fragte Lindenmayer.


  Wicking nickte, während er neben Küster und gegenüber von Ministerialrat Lindenmayer an dem kleinen runden Tisch Platz nahm, an dem er sich nun schon ungezählte Male mit Lindenmayer über die verschiedenartigsten Probleme der Raumfahrt unterhalten hatte.


  »Ich war überrascht, als ich ans Telefon verlangt wurde und am anderen Ende der Leitung Sie hörte, Herr Ministerialrat«, entgegnete er ehrlich. »Ich hatte keine Ahnung davon, daß Professor Marique in Südamerika mit einer Raumrakete zum Mond aufgestiegen ist …«


  »Wir auch nicht«, sagte Lindenmayer erregt. »Ich selbst wurde von Berlin benachrichtigt. Pablo Fernando y Hortense wollte uns überrennen.«


  »Es war ein Wahnsinn, Professor Marique die Starterlaubnis oder gar den Startbefehl zu geben«, brummte Küster unwillig.


  Dr. Wicking hob fragend den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


  »Die Mondrakete von Professor Marique war wohl flugfähig, aber diese Flugfähigkeit war noch nicht einmal theoretisch überprüft. Es konnte ja gar nicht anders kommen. Marique mußte scheitern.«


  »Sie sind informiert?« fragte Lindenmayer sehr überrascht.


  Professor Küster schüttelte den Kopf. »Es ist ein gedankliches Mosaik. Ich kann aus Teilinformationen, den verschiedensten Nachrichten und vollendeten Tatsachen nur zu diesem Ergebnis gelangen.«


  Ministerialrat Lindenmayer bestätigte das, »Hortense hat es verstanden, seine Pläne und Absichten bis zum letzten Moment geheimzuhalten. Es hat ihm wenig genützt. Er hat eine Niederlage erlitten …«


  »Soweit ich sehen kann, wird er sich mit dieser Niederlage nicht zufrieden geben«, wandte Dr. Wicking ernsthaft ein.


  »Was will er eigentlich gewinnen?« fragte Küster unwillig.


  »Den Mond!« sagte Lindenmayer ärgerlich. »Es hört sich unsinnig an, wenn man das sagt …«


  Dr. Wicking verneinte mit heftigem Kopfschütteln. »Es ist nicht mehr unsinnig, Herr Ministerialrat. Der Mond ist wirklich zum achten Erdteil geworden, um dessen Lebensraum so lange gekämpft werden wird …«


  »… wie man um den Lebensraum in Europa und Asien gekämpft hat«, fiel Professor Küster ärgerlich ein. »Und diese Machtkämpfe erfordern Menschenleben. Damals durch verheerende Kriege, heute fordert sie der Weltraum.«


  »Sie wollten mir etwas über ihre Gedanken zur Rettung Professor Mariques sagen, Herr Dr. Wicking«, begann Ministerialrat Lindenmayer von neuem. »Halten Sie eine solche Rettung überhaupt für möglich?«


  Dr. Wicking neigte langsam den Kopf. »Mir ist in dem Moment, als Sie mir am Telefon Mitteilung von Mariques Unfall machten, die Idee zu einer Rettungsaktion gekommen, die sich realisieren lassen muß. Ich muß darüber noch mit meinen Mitarbeitern sprechen.«


  Lindenmayer neigte sich vor. »In welcher Weise glauben Sie diese Aktion durchführen zu können?«


  Dr. Wicking lehnte sich zurück, um seinen Plan zu entwickeln.


  Lindenmayer sagte: »Obwohl ich Professor Marique nie gesehen und nie kennengelernt habe, halte ich es doch für meine christliche Pflicht, alles daranzusetzen, um den Mann und seine Besatzung aus dieser furchtbaren Lage zu befreien. Wir dürfen nicht daran denken, daß dieser Hortense im umgekehrten Fall nicht so gehandelt hätte und daß wir ihn ab diesem Zeitpunkt als einen unserer stärksten Gegner betrachten müssen.«


  »Wir wissen«, begann Dr. Wicking vorsichtig, »daß Mondrakete ›Usedom I‹ – ganz zu schweigen von ›Usedom II‹, die noch besser entwickelt sein wird – weitaus mehr Betriebsstoff aufnehmen kann, als ich das vor meinem ersten Flug theoretisch festlegen konnte. Die Praxis hat es erwiesen. Die Praxis hat außerdem erwiesen, daß wir für den Flug zum Mond weniger Treibstoff benötigen, als ursprünglich festgelegt war.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Küster irritiert. »Was hat die Kapazität unserer Mondrakete ›Usedom I‹ mit der um den Mond kreisenden Raumrakete Professor Mariques zu tun?«


  Dr. Wicking lächelte fein. »Sehr viel, Professor Küster. Ich kenne heute das Kraftfeld, die kosmische Strömung, die mich damals aus dem Kurs getrieben hat. Ich kann mich dementsprechend einrichten und den Direktflug zum Mond durchführen, womit ich ungefähr 30 Prozent meines Treibstoffs einspare. Nochmals 40 Prozent Betriebsstoff kann ich aber mitführen, ohne ›Usedom I‹ so stark zu belasten, daß sie den Anziehungsbereich der Erde nicht mehr verläßt. Verstehen Sie jetzt, Herr Professor?«


  Küster schüttelte verständnislos den Kopf. »Nein!« sagte er ehrlich.


  »Ich führe demnach 170 Prozent Treibstoff mit, von dem ich 100 benötige …«


  »Das ist mir verständlich«, nickte Küster. »Aber was wollen Sie damit?«


  »Mit den überschüssigen 70 Prozent kann ich entweder große Materialmengen zum Mond hinauftransportieren, oder aber …«


  »Marique?« fragte Lindenmayer nervös. Er bot mit hastigen Bewegungen Zigaretten und Kognak an.


  Dr. Wicking nickte wiederholt. »Ja, Marique!« sagte er ruhig. »Mit diesem Treibstoff kann ich mich im Raum bewegen, ohne meine eigene Rückkehr zur Erde zu gefährden. Das heißt, ich kann ›Usedom I‹ an die Raumrakete von Professor Marique heranmanövrieren …«


  »An die Rakete, die mit unerhörter Geschwindigkeit um den Mond kreist?« fragte Küster.


  »Ich werde mit ›Usedom I‹ in genau der gleichen Geschwindigkeit diese Kreisbahn mitmachen, an die fremde Raumrakete heranfliegen, bis sich beide Raketen berühren …«


  »Und?«


  »Und dann mit meiner ganzen Motorenkraft die Raumrakete Professor Mariques auf die Mondoberfläche hinabdrücken. Ob er und seine Besatzung allein zur Erde zurückkehren können, weiß ich nicht. Aber die Kabinen von ›Usedom I‹ fassen auch mehrere Personen.«


  »Das ist ein unerhörter Plan!« Professor Küster erhob sich impulsiv.


  »Wird er sich durchführen lassen?« fragte Lindenmayer skeptisch.


  »Ich muß es mit meinen Mitarbeitern besprechen. Das Werk eines Menschen kann nur Stückwerk sein. Erst die Gemeinschaftsleistung schafft etwas Vollwertiges.«


  Professor Küster kehrte an den kleinen runden Tisch zurück. Er setzte sich stöhnend in seinen Sessel.


  »Fast glaube ich, Fernando y Hortense wird Ihnen auch dafür keinen Dank sagen, Herr Doktor!« brummte er.


  »Im Gegenteil!« nickte Lindenmayer zustimmend. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Fernando y Hortense wird uns jetzt erst den Wirtschaftskampf um den Mond ansagen.«


  »Soll er!« rief Küster impulsiv. Er machte noch ein paar erregte Züge aus der Zigarette und zerstörte sie dann mit nervösen Wischbewegungen im Aschenbecher. »Erst der, der die ersten Vorbereitungen trifft, den Lebensraum Mond zu gewinnen, hat ihn wirklich gewonnen.«


  »Und wie stellen Sie sich diese Vorbereitungen vor, Herr Professor?« fragte Dr. Wicking lächelnd über diesen Enthusiasmus.


  Professor Küster atmete tief. »Sie haben mir meine Theorie bestätigen müssen, Doktor«, sagte er beeindruckt. »Der Mond ist kein Klotz aus nacktem Felsgestein, sondern eben ein Weltraumkörper, ein Planet, der vor Jahrtausenden und aber Jahrtausenden zu unserer Erde gestoßen ist, die ihn als Trabanten einfing und festhielt …«


  »Also kein Stück dieser Erde?« fragte Lindenmayer.


  Professor Küster schüttelte heftig den Kopf. »Ich lehne die Theorie eines von der Erde losgerissenen Mondes entschieden ab. Alle Anhaltspunkte sprechen dagegen. Sie kennen meine Ansicht. Ich halte den Mond für einen Planeten oder besser einen Asteroiden, der in Urzeiten gleich unserer Erde eine Atmosphäre gehabt haben muß. In seinem Maßstab selbstverständlich. Als er längst erkaltet war, wurde er von unserer Erde eingefangen. Daraus leiten sich aber meine Mondtheorien ab, die Ihnen ebenfalls bekannt sind und deren Richtigkeit uns Dr. Wicking bestätigen konnte. Der Mond ist mit Löß- und Steinsandschichten überdeckt, die sich in mehreren Jahrzehnten zu künstlichen Humusschichten umwandeln lassen, wenn das erforderlich sein sollte. Wir benötigen dazu in erster Linie Wasser …«


  »Wasser!« murmelte Lindenmayer.


  Professor Küster nickte eifrig. »In Materialraketen, das sage ich Ihnen voraus, meine Herren, wird man die benötigten Materialien zu dieser irdischen Außenstation, zur Mondstation, zum achten Erdteil unserer Erde, hinaufschaffen. Ebenfalls Wasser …« Er lächelte. »Natürlich in seinen Bestandteilen. Ich spreche von synthetischem Wasser.«


  »Und Sie wollen mit dieser Erfassung des neuen Lebensraums sofort beginnen?« fragte Dr. Wicking skeptisch.


  Küster verneinte. »Die Erfassung des Lebensraums Mond wird mit der Verlagerung von irdischen Kraftwerken, Fabriken und Industrieanlagen beginnen, deren Innenräume sich den irdischen Verhältnissen anpassen, so daß an eine gewaltsame Veränderung der dünnen Mondatmosphäre noch gar nicht gedacht werden muß. Temperaturen und Sauerstoffzufuhr werden dort ähnlich geregelt sein, wie das jetzt schon in unseren Raumschiffen der Fall ist. Neue Anforderungen, die an den Menschen gestellt werden, schaffen aber auch neue Maschinen und eine neue Technik, um diesen Anforderungen gerecht zu werden. Unsere Techniker und Wissenschaftler werden neue Arbeitsgebiete erhalten. Man wird die Sonnenenergie ausnützen, wie man es verstanden hat, die Atomenergie dem Menschen zugänglich zu machen. Man wird Wärmemotoren und Kältemotoren entwickeln, die nicht nur zur Temperaturregelung dienen, sondern auf Grund der Tatsache eines siedendheißen Mondtags im Gegensatz zur eisigkalten Mondnacht arbeiten. Mit dieser Energie wird man in weiteren Jahren eine künstliche Atmosphäre schaffen, Jahreszeiten, Regen, Wachstum …«


  Professor Küster brach ab. Er nahm nervös eine neue Zigarette.


  Die Männer schwiegen.


  »Eine Utopie, die an einen phantastischen Traum erinnert«, sagte Ministerialrat Lindenmayer endlich.


  »Eine Utopie, die Wirklichkeit werden wird«, entgegnete Professor Küster fest.


  Lindenmayer wandte sich nach der hohen Tür um, wo einer der Diener in der goldbraunen Ministerialuniform erschien.


  »Ja?« fragte er.


  »Herr Ingenieur Ohm«, sagte der Diener.


  »Oh, Julius Ohm ist schon von Berlin zurück?« Lindenmayer erhob sich überrascht. »Ich lasse bitten!«


  Er ging Ohm entgegen, der auch heute nichts anderes als seinen olivfarbenen Leinenanzug trug und vor Erregung noch stärker gerötete Wangen hatte.


  »Was bringen Sie von Berlin mit?« fragte Lindenmayer freundlich. »Wir haben Sie schon erwartet.«


  Julius Ohm schwenkte eine Diplomatenmappe. »Die Berechnungen vom Observatorium Berlin. Demnach wäre der günstigste Zeitpunkt für einen Start heute abend gegen neun Uhr dreißig. Werden wir bis dahin fertig werden?«


  Er wandte sich Dr. Wicking zu.


  Erregt standen Professor Küster und Dr. Wicking auf.


  »Wir werden bis dahin fertig«, sagte Dr. Wicking einfach.


  Der Himmel war bewölkt und der Abend gewittrig schwül, als die Männer dem von Scheinwerfern grell erleuchteten Startplatz zuschritten, auf dem Mondrakete »Usedom I« wie ein riesiges schlafendes Ungetüm auf ihrem blitzenden Startgerüst lag, das sie in wenigen Minuten in rasender Geschwindigkeit verlassen mußte. Napoleon Vogel stieg als erster mit schwingenden Armbewegungen über die Leiter in die Raumrakete, in die sich Julius Ohm bereits eingeschifft hatte. Ihm folgten Freddy Garland, Professor Küster und als letzter Dr. Wicking.


  Dr. Wicking hatte noch im Lauf des Nachmittags mit seinen Mitarbeitern die Möglichkeiten einer Rettung Professor Mariques und seiner Besatzung besprochen, und Garland wie auch Julius Ohm und Napoleon Vogel hatten seinem Plan zugestimmt. Es mußte versucht werden!


  Punkt 9.30 Uhr wurde durch die Zentrale die Explosion ausgelöst, durch die Mondrakete »Usedom I« mit entnervendem Geräusch über das Startgerüst in den Abendhimmel geschleudert wurde, wo sich am höchsten Punkt ihrer Anfangsgeschwindigkeit automatisch die eigenen Motoren einschalteten und die eigenen Maschinen zu arbeiten begannen.


  Im bewölkten Himmel leuchtete ein schwefelgelbroter Lichtfleck auf, der, verzerrt durch die zerrissenen Wolkengebilde, wie Wetterleuchten schimmerte.


  Als Dr. Wicking dem Druckanzug und der Andruckkabine entstiegen war, galt seine erste Sorge der Positionsbestimmung, da es unter allen Umständen vermieden werden mußte, wieder in jene kosmische Strömung zu geraten, durch die »Usedom I« bei ihrem ersten Flug aus der Flugrichtung abgetrieben worden war.


  »Hier muß die Stelle gewesen sein«, sagte Julius Ohm, der die Messungen vornahm.


  Dr. Wicking verfolgte den Geschwindigkeitsmesser. Er zeigte vorerst keine größere Geschwindigkeit an als die für diese Teilstrecke errechnete.


  »Nun, Herr Professor, haben Sie nicht doch ein eigenartiges Gefühl im Magen?« fragte Napoleon grinsend. Er schien bester Laune zu sein. »So, als würde sich der Magen umstülpen?«


  Küster war etwas bleich, und die Brille mit den Goldornamenten hatte sich verschoben.


  »Ich hatte es, mein Lieber, als ich mich aus dem Martergerät herausschälte, das Sie da so hochfahrend als Druckanzug bezeichnen!« Er verzog den Mund. »Aber jetzt ist mir etwas besser. Was gibt es zu sehen?«


  Napoleon deutete auf die Quarzfenster. »Vielleicht betrachten Sie sich einmal die nähere und weitere Umgebung, Professor Küster? Ich setze voraus, daß Sie einigermaßen schwindelfrei sind. Wir befinden uns immerhin in erheblicher Höhe. Unsere alte Mutter Erde …«


  Küster war an die wandumlaufenden Fenster getreten.


  Freddy Garland rief: »Jetzt! Der Geschwindigkeitsmesser schlägt aus!«


  Eine Weile betrachtete Dr. Wicking das Tachometer.


  »Die Erde verschiebt sich nach der Seite. Um Grade«, sagte Ohm mit hoher, erregter Stimme.


  Dr. Wicking nickte ruhig. »Lassen Sie die linksseitigen Rückstoßmotoren arbeiten, Garland. Wir müssen gegen die Strömung ankämpfen.«


  Garland betätigte die Schaltung.


  Kopfschüttelnd betrachtete Professor Küster aus den Fenstern das eigenartige Bild, das der Weltraum ihm bot. Den mit Milliarden von Sternen übersäten pechschwarzen Himmel, an dem schräg seitwärts nach unten die Erde, deren Atmosphärenmantel aus diffusem Licht den Planeten wie ein zu enger Heiligenschein umgab. Er konnte eine Kursänderung nicht feststellen.


  »Zünden Sie die vorderen Bremsraketen«, sagte Dr. Wicking, der am Kartentisch stand und mit einem Rotstift in die interplanetarische Flugkarte den Flug nach Julius Ohms Positionsbestimmungen einzeichnete. Es war, von der Erde aus gerechnet, eine fast gerade Linie, die plötzlich einen Knick und eine wellenähnliche Kurve aufwies, bis sie langsam in die Gerade zurückbog, nachdem Garland vor der Schaltwand nach den Anweisungen Dr. Wickings gehandelt hatte.


  Dr. Wicking atmete auf. »Ich möchte wissen, wie Marique durch diese Strömung hindurchgekommen ist,« fragte er skeptisch.


  »Vielleicht mit einem Hechtsprung«, meinte Napoleon freundlich. Er war bester Laune und zog sich an allen fünf Fingern, daß sie knacksten. Ein Geräusch, das Professor Küster nicht hören mochte.


  »Sie werden sich die Finger ausreißen«, bemerkte er unwillig.


  »Das wäre bedauernswert«, nörgelte Napoleon. Aber er unterließ seine Tätigkeit, um blinzelnd nach dem Mond hinaufzuschauen, wo von Professor Mariques kreisender Rakete allerdings noch nichts zu sehen war.


  »Professor Marique wird damals unseren ersten Flug beobachtet und sich die mutmaßliche Stelle notiert haben, an der wir aus dem Kurs abgetrieben wurden«, bemerkte Julius. »Er hat aus unseren Erfahrungen gelernt!«


  »Wir haben den Kurs beibehalten?« fragte Dr. Wicking.


  »Die Position ist so, wie sie tabellarisch festgelegt wurde«, nickte Ohm.


  »Der Tachometerzeiger ist gefallen«, bestätigte Garland von der Schaltwand her.


  »Auf die genormte Zahl?«


  »Etwas darüber.«


  »Ohne daß der Energieverbrauch höher liegt?«


  »Die Motoren und Maschinen arbeiten einwandfrei.«


  »Hm!« Wicking trat an die Fensterwand. »In kurzer Zeit werden wir den schwerelosen Punkt erreichen.«


  »Und dann?« fragte Professor Küster interessiert.


  Napoleon kicherte. »Dann können Sie versuchen, eine Tasse Kaffee zu trinken, Herr Professor. Sie werden Ihre Wunder erleben. Schon beim Eingießen hüpfen Ihnen die einzelnen Tropfen um die Nase und tanzen in der Kabine umher. Das wäre dann eine Schlagzeile für die Weltpresse. Professor Küster springt Kaffeetropfen nach.«


  Küster zog eine Grimasse. »Das schwerelose Feld hat es in sich. Ich sage Ihnen aber nur das eine: Sie werden es nie erleben, daß ich mir zu dieser Zeit Kaffee einschenke.« Er wandte sich zu Dr. Wicking um. »Wann landen wir, mein lieber Doktor Wicking?«


  Wicking war sehr ernst, als er entgegnete: »Es können Stunden vergehen, Professor Küster. Ich kann noch nicht voraussagen, wann wir die Aktion zur Rettung von Professor Mariques Raumrakete abgeschlossen haben.« Er atmete schwer. »Und ob sie überhaupt möglich sein wird!«


  »Die Rakete Mariques!« sagte in diesem Augenblick Julius Ohm, der durch das Glas den phantastischen Kippvorgang beobachtete, bei dem die Erde, die erst unter ihnen gelegen hatte, nach oben hinaufwanderte, und der Mond, zu dem »Usedom I« hinaufflog, nach unten sank.


  Die Männer stürzten an die Fensterwände.


  Professor Mariques Rakete, die in unverminderter Geschwindigkeit den Erdtrabanten umkreiste, schoß gerade aus dem Dunkel der Mondnacht in das grelle Licht der erleuchteten Mondscheibe.


  »Was mag Marique und seine Besatzung in diesem Augenblick denken?« fragte Julius Ohm mitfühlend. »Ob sie wissen, daß wir ihnen Hilfe bringen wollen?«


  »Wenn sie noch leben!« murmelte Dr. Wicking mit blassen Lippen.
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  Professor Marique saß starr in einem der Schaumgummisessel. Er bewegte sich nicht. Sein eingefallenes, kleines, verrunzeltes Gesicht glich einer Totenmaske aus unbearbeitetem Terrakotta. Die dünnen Arme und Beine, die aus dem gekrümmten Leib hervorwuchsen, hatten das Aussehen von zerbrechlichen Gipsgliedern. Über allem stand ein Kranz gelblicher Haare, die eine runzelige Glatze frei ließen.


  Ingenieur Tijotyuko hob den Kopf. Seine schmale Brust wölbte sich etwas nach vorn.


  »Wie lange dauert das nun schon an, daß wir den Mond umkreisen?« fragte er. Er zitterte am ganzen Körper.


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Marique krächzend. »Die Stunden zu zählen hat keinen Sinn!«


  »Wir müssen etwas unternehmen«, kreischte Tijotyuko.


  Im Kabinenraum der südamerikanischen Raumrakete waren die Lichter abgeschaltet. Es war dunkel. Vor den eingelassenen Fenstern nur wechselte ständig die Finsternis mit blendender Helle, wenn das Raumschiff in den Nachtschatten des Mondes tauchte oder in seiner ewigen Kreisbewegung um den Mond in den hellen Mondtag hineinraste. Ein ewiger Wechsel!


  »Wir haben alles unternommen, was zu unternehmen war«, sagte eine ruhige Stimme aus der hinteren Ecke des Raumes. Es war Dr. Beran, der technische Leiter. Er hatte sich in sein Schicksal ergeben.


  »Ich hätte nicht fliegen dürfen«, murmelte Marique, starr geradeaus blickend. »Fernando y Hortense hat ein Verbrechen begangen, als er den Befehl zum Start gab.«


  »Er hat nicht gewußt, daß die Voraussetzungen zum Flug nicht gegeben waren.« Dr. Beran wandte es ruhig ein.


  »Er hat es gewußt«, schrie Tijotyuko. »Mit seiner Gier nach der Weltmacht hat er uns in den Tod getrieben …« Die Die Stimme brach ab.


  Dr. Beran schüttelte den Kopf. »Wir haben ihm die Flugfähigkeit gemeldet, also waren wir auch flugfähig.«


  »Aber die Maschinen arbeiten nicht«, schrie Tijotyuko. »Wie können Sie dann von einer Flugfähigkeit sprechen?«


  »Wir haben den Anziehungsbereich der Erde ohne Schwierigkeit verlassen«, murmelte die Stimme aus der hinteren Ecke, »und wir haben sogar das kosmische Kraftfeld durchflogen, durch das Doktor Wicking damals aus dem Kurs getrieben wurde. Walter König stürzte über der Erde ab, wir hätten über dem Mond abstürzen können. Es ist ein Zufall mit einem Verhältnis von tausend zu eins, daß wir in dieser Kreisbahn gelandet sind …«


  »Glauben Sie, daß man von der Erde aus …« Tijotyuko flüsterte.


  Marique sagte tonlos: »Fernando y Hortense hat die Observatorien und Radarstationen der Welt nicht von unserem Start unterrichtet. Er wollte seine Besitzergreifung des Mondes als ein Fait accompli hinstellen. Wer sollte über unsere Lage informiert sein? Niemand! Und wenn! Wer könnte uns Hilfe bringen?«


  »Wicking«, sagte Dr. Beran einfach.


  Professor Marique fuhr aus seiner starren Haltung auf. Sein Gesicht rötete sich. »Nie!« brüllte er. »Sie vergessen, Doktor, daß Wicking unser Gegner ist. Der schärfste Gegner.« Er beruhigte sich langsam. »Außerdem ist er selbst ein Gestrandeter. Er wird in den nächsten Wochen, ja vielleicht Monaten nicht fliegen können. Wie wollte er uns Hilfe bringen?«


  Die Stimme Berans lachte glucksend. »Vielleicht blicken Sie einmal aus den Nordfenstern, Professor Marique?«


  Die Raumrakete überflog die grell erleuchtete Mondfläche südwestlich des Kraters Kopernikus. Die Höhenschichtungen bewegten sich in dieser Gegend von 1200 Meter unter Null bis 1500 Meter über Null.


  Tijotyuko stürzte an die eingelassenen Fenster.


  »Wo? Was?« schrie er mit überschnappender Stimme.


  Dr. Beran lächelte noch immer. »Ich beobachte schon seit längerer Zeit. Erst war es ein Lichtpunkt. Ich glaubte an einen Kometen. Aber Kometen sehen anders aus. Der Lichtpunkt ist größer geworden. Blicken Sie nach Nordwesten, Tijotyuko.«


  Professor Marique trat mit schmalen Lippen an die Fenster. Einen Augenblick stand er starr. Durch die sichtverstärkten Okulare hatte er bemerkt, was Beran meinte.


  »Dr. Wicking!« sagte er tonlos. »Es ist die Raumrakete Doktor Wickings. Ich kenne ihre Konstruktion vom Modell her.«


  Mit schlurfenden Schritten wankte er zum Schaumgummisessel zurück.


  Tijotyuko drängte sich mit rudernden Armbewegungen zu dem Platz. Die Lippen begannen zu zittern, und die aufgestützten Hände versuchten sich in die Fenster zu verkrallen.


  »Wicking!« stammelte er. »Doktor Wicking!«


  »Es wäre besser gewesen, Wicking wäre geblieben, wo er war«, sagte Marique heiser.


  »Sie sind irrsinnig, Professor Marique«, sagte Dr. Beran scharf und trat aus dem Dunkel in die Mitte des Kabinenraums. Er war groß und breit und hatte ein fleischiges Gesicht.


  Marique schüttelte den Kopf. »Wir werden auch im Fall, daß uns Wicking Hilfe bringen kann, den Kampf gegen ihn und die Machtgruppe seiner Regierung auf keinen Fall aufgeben dürfen. Unsere Raumrakete ist für den Rückflug zur Erde unverwertbar geworden. Das bedeutet, daß wir mit Wicking zurückkehren müssen. Eine Blamage! Und eine Unehrenhaftigkeit obendrein, wenn wir nachher den Kampf mit noch schärferen Mitteln fortsetzen. Ganz abgesehen davon, daß uns Wicking keine Hilfe bringen kann, auch wenn er es beabsichtigt.«


  »Das fremde Raumschiff kommt näher«, stammelte Tijotyuko. Sein Vogelkopf tickte erregt gegen die Scheibe, vor der er stand. Der schmächtige Leib bebte.


  Dr. Beran trat neben ihn.


  »Ja!« sagte er. »Wicking kommt näher!«


  Beran und Tijotyuko verließen den Fensterplatz nicht mehr. Die Zeit verstrich. Keiner hätte sagen können, ob es Minuten oder Stunden waren. Auch Marique nicht, der mit starren Blikken im Sessel saß. Bewegungslos, als würde ihn das, was um ihn vorging, nicht berühren.


  Mondrakete »Usedom I« schien aus ihrem direkten Kurs abgewichen zu sein, denn sie steuerte nicht mehr nach Süden dem Mare Australe zu, sondern beschrieb eine scharfe Kurve nach Osten, um mit verstärkter Geschwindigkeit dem Raumschiff Professor Mariques nachzujagen, das nun schon über den Oceanus Procellarum hinweg und in die eisigkalte Mondnacht hineinraste.


  »Es scheint, sie wollen uns einholen?« stotterte Tijotyuko.


  Dr. Beran nickte.


  »Was bezwecken sie damit?«


  Beran schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe nicht«, flüsterte Tijotyuko.


  »Wir müssen abwarten, was sie bezwecken«, sagte Dr. Beran gelassen.


  »Sie werden uns aus der Kreisbahn drängen wollen«, murmelte Marique. »Sie wissen nicht, daß unsere eigenen Anstrengungen, dieser Satellitenbahn zu entrinnen, die letzten Energien aufgezehrt haben. Wenn wir bis jetzt nicht über dem Mond abgestürzt sind, dann werden wir es jetzt.«


  »Wir müssen mit ihnen Verbindung aufnehmen«, rief Tijotyuko erregt.


  »Sie wissen selbst, daß das unmöglich ist!«


  »Dr. Wicking wird sich in unsere Lage hineinversetzen können«, bemerkte Beran gelassen.


  Professor Marique fuhr mit dem dünnen Arm durch die Luft. »Machen Sie, was Sie wollen«, murmelte er heiser. Er schloß die Augen.


  »Sie kommen näher!« flüsterte Tijotyuko aufgeregt. »Man kann schon Einzelheiten erkennen. Es scheint, daß sie uns überfliegen wollen.« Er trat von einem Bein auf das andere.


  Dr. Beran beobachtete interessiert. Er bemerkte nicht, wie ihm die Beine vom langen Stehen zu schmerzen begannen.


  »Usedom I« schien die gleiche Geschwindigkeit erreicht zu haben, mit der die Raumrakete Professor Mariques den Mond umjagte. Der mattschimmernde Leib der deutschen Mondrakete war verschwunden und schien sich direkt über ihnen zu befinden. Nur an den Richtungsschüssen war zu bemerken, daß sie sich langsam tiefer senkte. Nach einer Zeit glaubte Tijotyuko ein schabendes Geräusch zu bemerken, als würden die Metalleiber der Raketen zusammenstoßen oder baggerähnliche Greifarme nach dem eigenen Raumschiff greifen. Er fuhr erschreckt zusammen. Es war so still in der verlorenen Kabine, daß man den Herzschlag des anderen zu vernehmen glaubte.


  »Besitzt die Rakete Dr. Wickings Greifer?« flüsterte Tijotyuko endlich.


  »Ich glaube ja. Für Außenarbeiten«, nickte Dr. Beran ruhig. Auf seinem fleischigen Gesicht stand ein Lächeln. Es hatte sich völlig entspannt.


  Während beide Raketen dicht übereinander den Mond in der Kreisbahn umjagten, schien Dr. Wicking seine schwierigen Manöver beendet zu haben. Wie ein Riesenraubvogel mußte »Usedom I« jetzt die unter ihr dahinrasende Rakete Professor Mariques in den Greifern halten. Den beiden Männern schien es, als hätte sich die Geschwindigkeit, mit der die Mondlandschaft unter ihnen ständig wechselte, verringert und als würde ihnen die Mondoberfläche langsam näher kommen. Dr. Wicking gab Bremsschüsse ab, die in immer kürzeren Abständen erfolgten. Die beiden Männer beobachteten es mit aschfahlen Gesichtern.


  Wenn die Greifer von »Usedom I«, die die Rakete Professor Mariques kaum in der erforderlichen Tiefe umfassen konnten, abglitten?


  Im Westen tauchte schon wieder der Mondtag auf.


  »Die Geschwindigkeit hat sich noch mehr verringert«, sagte Tijotyuko leise.


  »Die Höhe ist rapide gefallen«, bemerkte Beran dazu.


  »Wir werden auf dem Mond landen können«, stotterte Tijotyuko fassungslos.


  »Mit Hilfe anderer!« Die Stimme Professor Mariques durchklang schneidend den Raum.


  Tijotyuko achtete nicht darauf. »Die Erdhälfte kommt in Sicht! Da! Links das Mare Australe! Rechts das Mare Crisium!« Er begann mit hochrotem Gesicht vor den Fenstern zu hüpfen. »Mein Gott! Wir werden landen! Es ist kaum möglich! Man könnte mit den Händen nach den Mondbergen fassen, so nahe sind sie. Sehen Sie doch nur, Doktor!«


  »Die Entfernungen täuschen«, wandte Beran ein. »Aber …« Er atmete tief. »Aber, Sie haben recht, Tijotyuko! Wir werden landen …«


  »Ich werde Doktor Wicking nicht begrüßen, wenn wir wirklich landen sollten«, sagte Professor Marique verbissen.


  Er erhob sich mit aufeinandergepreßten Lippen. Die runzlige Glatze zwischen dem Kranz gelber Haare leuchtete fahl, als er die Notlichter in der Kabine anknipste.
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  Professor Marique begrüßte Dr. Wicking und dessen Raumschiffsbesatzung nicht, als die schwierigen Landemanöver beendet waren und Dr. Beran und Ingenieur Tijotyuko in ihren Raumanzügen die Rakete verließen, um über das zerbröckelte Gestein der Mondoberfläche zu »Usedom I« hinüberzuwandern, die keine 30 Meter weit neben der südamerikanischen Rakete auf dem Mondboden aufgesetzt hatte und deren Außendruckkabinen geöffnet worden waren, als man die beiden Männer herankommen sah.


  »Doktor Beran«, stellte er sich vor. »Ich bitte Herrn Professor Marique zu entschuldigen«, fuhr er dann höflich fort, als er und Ingenieur Tijotyuko sich in der Zentralkabine von »Usedom I« ihrer Mondraumanzüge entledigt hatten. »Professor Marique ist ein Sonderling …«


  »Ich verstehe«, nickte Dr. Wicking. Er lächelte freundlich. »Ich glaube fast, es wäre Professor Marique vielleicht lieber gewesen, wenn ich zu dieser Stunde mit meiner Rakete nicht in dieser Gegend aufgetaucht wäre. Ich verstehe das vollkommen!«


  »So ist es«, krähte Tijotyuko. »Professor Marique war schon immer sonderbar. Mit dem Augenblick aber, als wir in diese furchtbare Lage kamen und der Professor einsehen mußte, daß wir nie an unser Ziel kommen würden, wurde er noch eigenartiger. Er sitzt in unserer Kabine und starrt vor sich hin.«


  »Darf ich Sie mit den Herren meiner Besatzung bekannt machen?« beendete Dr. Wicking die Erklärung. »Professor Küster, als unser Gast«, sagte er dann, »Ingenieur Garland, Ingenieur Ohm und Ingenieur Vogel.«


  »Tijotyuko!« sagte dieser mit einer höflichen Verbeugung.


  »Wie bitte?« fragte Napoleon stirnrunzelnd, da er nichts so sehr haßte wie unaussprechbare Namen.


  »Tijotyuko!«


  Napoleon kniff die Augenlider blinzelnd zusammen. »Wissen Sie was«, meinte er endlich. »Wir werden Sie Herr Tijo oder Herr Juko nennen. Entscheiden Sie sich für das eine oder das andere. Aber Sie können nicht annehmen, daß wir uns den Kiefer verrenken!«


  Tijotyuko, der sehr stolz auf seinen Namen war, schien beleidigt. Er brachte eine großartige Erklärung an und stritt sich dann mit Napoleon über eine eventuelle Abkürzung seines Namens.


  Freddy Garland sagte spöttisch: »Ich glaube kaum, daß es Herrn Marique angenehm gewesen wäre, als verhungerter Leichnam in seiner Satellitenbahn ewig den Mond zu umkreisen.«


  Beran schüttelte zögernd den Kopf. »Wir hätten nur noch einige Tage lang durchhalten können.«


  »Nun also!« brummte Garland. Dr. Wicking fand sein Benehmen taktlos.


  »Professor Marique wird auch diesen peinlichen Zwischenfall überwinden. Jeder von uns kann einmal in diese Lage kommen, und es ist dann eine Selbstverständlichkeit, dem anderen zu helfen.«


  Einen Augenblick lang dachte Dr. Beran an Pablo Fernando y Hortense, der damals, als sich Dr. Wicking in jener bedrängten Lage befunden hatte, jede Hilfestellung ablehnte. Er biß sich nervös auf die Lippen.


  »Unser Raumschiff ist kaum mehr manövrierfähig«, sagte er endlich zaghaft. »Es wird vielleicht nötig sein, in Ihrer Raumrakete zur Ende zurückzukehren, Herr Dr. Wicking.«


  »Auch das ist eine Selbstverständlichkeit«, sagte Wicking ruhig.


  »Es wird schwer sein, Professor Marique dazu zu veranlassen, unsere Mondrakete zu verlassen und hierher …«


  »Ich werde selbst mit ihm sprechen«, sagte Dr. Wicking.


  Dr. Beran fürchtete ein Unheil. Aber er entgegnete nichts mehr.


  »Wie konnte Ihnen das passieren, daß Sie … äh … in diese Kreisbahn geraten sind?« fragte Professor Küster interessiert, während er am liebsten jetzt schon »Usedom I« verlassen hätte, um die Mondoberfläche nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten hin zu erforschen.


  Beran zuckte die Schultern. »Wir sind steckengeblieben«, murmelte er. »Wir hatten die Flugfähigkeit unserer Rakete gemeldet, aber sowohl die praktische wie die theoretische Überprüfung des Materials und der Flugstrecke fehlte.«


  »Aha! Hortense!« nickte Garland. »Was bezweckte der Millionär mit diesem so übereilten Start?«


  Das Lächeln auf Berans Gesicht erlosch. »Ich kann und darf darüber nicht sprechen, Herr Ingenieur«, sagte er zurückhaltend. »Es gehört nicht zu meinem Aufgabenbereich.«


  Dr. Wicking unterbrach die unliebsame Wendung des Gespräches.


  »Meine Herren! Ein solcher Unfall, wie ihn Professor Marique erlebt hat, kann jedem Raumfahrer zustoßen. Bitte, denken wir an unseren ersten Flug. Wir waren sicher, ihn ohne Störungen zu bewältigen und mußten doch einsehen, daß es Unvorhergesehenes gibt, was die menschlichen Pläne durchkreuzt. Jeder Pionier wird Opfer bringen und mit dem Tode spielen müssen, bis die Raumfahrt so weit entwickelt ist, daß man keine Unfälle mehr befürchten muß.«


  »Wir danken Ihnen, Herr Doktor Wicking!« sagte Beran bewegt. Nur wenn er sich an Professor Marique und den Millionär erinnerte, wußte er, daß doch alles nicht so gut enden würde, wie es jetzt den Anschein hatte. Marique würde wohl keine Schwierigkeiten machen, die eigene Raumrakete zu verlassen, um in »Usedom I« mit Dr. Wicking und allen anderen zur heimatlichen Erde zurückzukehren, aber er wußte auch, daß er sich beleidigend benehmen und den Kampf gegen Dr. Wicking nie aufgeben würde.


  »Sie können gern, solange wir auf dem Mond bleiben, in unserem Raumschiff wohnen«, fuhr Dr. Wicking fort, »wenn Sie es nicht vorziehen, bis zu unserem Abflug Ihre Kabinen zu benutzen. Kabinen würden Ihnen auch hier zur Verfügung stehen. Sie können auch gern an unseren Expeditionen teilnehmen.«


  Tijotyuko hob den Vogelkopf. Er horchte auf und brach das unfruchtbare Gespräch über eine Namensänderung mit Napoleon Vogel ab. Die Mondexpedition zusammen mit Dr. Wicking und Professor Küster mitmachen? Das war etwas, um Fernando y Hortense bei der Rückkehr zur Erde wenigstens teilweise zu versöhnen. Der Millionär würde sich beruhigen, wenn man ihm wertvolle Informationen mitbrachte.


  Auch Professor Küster horchte auf.


  »Wann können wir aussteigen?« fragte er interessiert. »Ich fiebere danach, das Gelände kennenzulernen, mit dem ich mich gedanklich seit Jahren beschäftige. Den Mond! Den Mond als Lebensraum!«


  Dr. Wicking lächelte nachsichtig. »Sie werden viele Tage Zeit haben, Professor, hier praktisch zu arbeiten und ihre Theorien begründet zu sehen.«


  »Und das Raumschiff George Humphreys!« Küster erinnerte sich daran.


  Dr. Wicking nickte. »Ich hoffe, nun endlich daran denken zu können, sein Schiffstagebuch zu lesen. Es liegt noch an derselben Stelle, an der er seine letzten Eintragungen gemacht haben muß.«


  »Wird man die Rakete Humphreys irgendwann einmal zur Erde zurückfliegen können?« fragte Dr. Beran interessiert.


  Dr. Wicking wiegte den Kopf. »Wenn das Material nicht gelitten hat und eine Auffüllung der Energiekammern möglich ist, ja. Aber ich wäre ein Gegner dieser Maßnahme. Humphreys Rakete soll einstmals denen ein Denkmal sein, die von den Pionieren des Raumflugs nichts mehr wissen!«


  »Anders verhält es sich natürlich mit Ihrem Raumschiff, mein lieber Tijo«, meckerte Napoleon. »Ich nehme an, daß Ihr Auftraggeber auf ein Denkmal verzichtet und seine Rakete, in die er einige Milliönchen hineingesteckt hat, lieber wiederhaben will?«


  Dr. Beran wackelte mit dem Kopf. »Wir werden hier oben keine Instandsetzungsarbeiten durchführen können, da alle Voraussetzungen dafür fehlen. Wir müßten erst eine zweite Rakete losschicken …«


  »… um Nummer eins abzuholen«, grinste Napoleon. »Aber ist Nummer zwei schon flugfertig?«


  Wieder antwortete Beran nicht. Er wußte, daß auf den Versuchsfeldern in der Nähe Antofagastas an der zweiten Mondrakete bereits gearbeitet wurde.


  »Wenn das mit Erlaubnis unserer Regierung überhaupt noch möglich ist«, spottete Garland. »Daß Sie Ihre Rakete mit einer anderen abholen«, setzte er hinzu.


  Dr. Beran wurde blaß. Also doch! Hier war die zweite Machtgruppe am Werk, den Mond für sich zu erobern. Den Mond als für Außenstehende nicht betretbares Interessengebiet zu erklären. Er durfte auf keinen Fall an die Wut Fernando y Hortenses denken.


  »Wo liegt eigentlich die Rakete George Humphreys?« knüpfte er an den vorangegangenen Gesprächsstoff an, da ihm die Bemerkung Freddy Garlands mehr als peinlich war.


  Napoleon Vogel deutete dicht an Tijotyukos Nase vorbei in eine unbestimmte Richtung. »Wenn Sie über diese Randberge da hüpfen wollen«, erklärte er mit grinsendem Gesicht. »Dort liegt Humphreys Rakete. Mitten auf der Himmelswiese!«


  »Himmelswiese?« fragte Tijotyuko.


  »Ha! Sehen Sie!« erklärte Napoleon stolz. »Das ist meine Namensgebung. Noch die Nachwelt wird von mir sprechen! Napoleon Vogel hat den ersten beiden Mondstationen den Namen gegeben!«


  »Aber wieso Himmelswiese?« fragte Dr. Beran bestürzt.


  »Oh, weil wir den Himmel gesehen hätten, wenn George Humphrey nicht so freundlich gewesen wäre, uns in seinen Energiekammern noch etwas Treibstoff für den Rückflug übrigzulassen.«


  »Und dieses Plateau? Oder besser, diese Ebene?« fragte Tijotyuko neugierig. »Haben Sie auch ihr einen Namen gegeben?«


  Ohm, der bis jetzt am Kartentisch gearbeitet und sich nicht in die Unterhaltung gemischt hatte, sagte: »Das hier ist die Mondwiese! Dr. Wicking hat eine besondere Leistung vollbracht, daß er trotz des Manövers, das wir durchführen mußten, um Ihre Rakete sicher zu landen, gerade hier niedergegangen ist, wo unser Zielort seit Anfang an lag.«


  »Diese Ebenen werden unsere ersten Mondstationen erhalten«, sagte Freddy Garland nachdrücklich.


  Professor Küster trippelte erregt von einem Fuß auf den anderen. Seine weltmännische Eleganz verlor sich zugunsten seiner fieberhaften Neugier, die ihn dazu drängte, Mondboden zu betreten.


  Dr. Wicking öffnete die Tresore, in denen die Mondraumanzüge hingen. Er lächelte.


  »Professor Küster kann es nicht mehr erwarten. Also machen wir unseren ersten Mondspaziergang. Wer übernimmt den Wachdienst in der Zentralkabine?«


  Wieder war Julius Ohm im Raumschiff geblieben, während die anderen die Kabine über die Außendruckkabinen verlassen hatten. Es war ein erheiterndes Bild, wie die sechs Männer, voraus Dr. Wicking und Professor Küster, dann Dr. Beran und Freddy Garland und schließlich Napoleon Vogel und Tijotyuko in hüpfenden Sprüngen über die Mondoberfläche wanderten.


  »Wenn Sie mich hier erwarten wollen, ich komme sofort zurück«, sagte Dr. Wicking durch die Sprechanlage.


  »Wohin wollen Sie denn?« fragte Küster unwillig über die wiederholte Verzögerung.


  Aber Dr. Wicking hatte den Sprechanschluß schon gelöst und war auf die Raumrakete Professor Mariques zugeschritten, wo er erstaunt feststellte, daß sich die Türen der Außendruckkabinen bei seinem Näherkommen öffneten. Marique schien ihn also doch zu erwarten.


  Er trat schwerfällig in die dämmrige Kabine, in der er erst nach einiger Zeit Professor Marique bewegungslos im Sessel sitzen sah.


  »Ich bin Dr. Wicking«, sagte er durch die Sprechanlage, die er auf Lautsprecherempfang geschaltet hatte. »Ich hätte gern einige Worte mit Ihnen gewechselt.«


  Marique sah ihn starr an, antwortete aber nicht.


  Dr. Wicking nickte. »Ich verstehe Ihren Unwillen, Herr Professor. Aber die Sachlage läßt sich jetzt nicht mehr ändern. Ich hörte von Ihren Leuten, daß Ihre Raumrakete vorerst manövrierunfähig ist. Wenn ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein kann, dann lassen Sie mich das bitte wissen!«


  »Sie können mir in gar keiner Weise behilflich sein, Dr. Wicking«, murmelte Marique tonlos. Seine Stimme war unfreundlich und abweisend.


  Wicking zuckte die Schultern. »Wie Sie wünschen!« Er wandte sich um. »Ich stelle Ihnen in ›Usedom I‹ gern eine Kabine zur Verfügung, die Sie bis zu unserem Rückflug zur Erde bewohnen können.«


  »Wenn Sie abfliegen, werde ich von Ihrem Angebot Gebrauch machen.«


  »Ich werde Ihnen Nachricht geben.«


  »Es tut mir leid, mich Ihnen nicht zum Dank verpflichten zu können«, murmelte Marique kalt. »Betrachten Sie mich bitte als Ihren erbittertsten Gegner, Dr. Wicking. Unter diesen Umständen haben wir uns wohl nichts mehr zu sagen!«


  Dr. Wicking machte eine angedeutete Kopfbewegung. Er hätte nicht geglaubt, daß dieser Mann einen solchen Groll gegen ihn hegen konnte. Er nahm sich vor, vorsichtig zu sein.


  Dann verließ er die Raumrakete und ging langsam auf die Männer zu, die sich ein Stück entfernt hatten und vor einem kleinen Krater standen, den Professor Küster einer aufmerksamen Untersuchung unterzog.


  »Gase!« sagte Professor Küster, als er sich wieder aufrichtete. »Gase! Allerdings in verschwindend kleiner Menge. Sie treten durch die Krater und Sprünge aus dem Mondinnern hervor.«


  »Ohne eine Atmosphäre bilden zu können«, meinte Dr. Beran, der aufmerksam zugehört hatte.


  »Ohne eine Atmosphäre bilden zu können«, bestätigte Küster. »Dazu ist die Menge der ausströmenden Gasmoleküle zu gering und die Anziehungskraft des Mondes zu klein. Aber ich werde in den nächsten Tagen genaue Untersuchungen vornehmen und Analysen machen.«


  »Wir werden Sie an einen günstigeren Ort führen, wo wir austretende Gase in größerer Menge festgestellt zu haben glauben«, meinte Garland.


  Küster hob den Kopf. »Wo ist das?«


  Freddy Garland deutete mit dem Arm zu den nächsten Randgebirgen. »Dort, in Richtung unserer Himmelswiese, gibt es einen tieferen Krater, in dem wir auch eine Art organisches Leben festzustellen glaubten …«


  Professor Küster ließ sich nicht mehr halten. »Das wäre …«, murmelte er.


  »Ich wette, daß unser Professor in den Krater hinabsteigen wird«, meckerte Napoleon unlustig. »Ich fürchte, wir werden nie dazu kommen, uns die jenseitige Mondhälfte etwas näher zu betrachten.«


  »In einen Krater hinabsteigen?« fragte Tijotyuko, sich schüttelnd.


  »Ich stimme Ihnen zu!« sagte Napoleon. »Grauenvoll!«


  Ärgerlich stampfte er hinter den anderen durch die jetzt dichten und den Schritt hemmenden Lößschichten. Er wirbelte den Steinstaub mit den Stiefeln auf.


  Professor Küster bückte sich beim Laufen und ließ diesen Gesteinsstaub durch die unförmigen Handschuhe rieseln.


  »Großartig«, sagte er grunzend. »Genauso, wie ich es mir vorgestellt habe!«


  »Diesen Staub?« fragte Beran.


  Küster machte mit dem rechten Arm eine weitausholende Gebärde.


  »So habe ich mir diesen Löß vorgestellt, jawohl. Genau so, Doktor Beran! Ich sehe schon heute Kraftanlagen hier oben auf dieser Ebene stehen, Hochhäuser und wahrscheinlich auch Metallnetze, die den Mond in etwa hundert bis zweihundert Meter überziehen werden, um die Kälte der Mondnächte und die Hitze der Mondtage zu regulieren – als Lichtspender und vielleicht gar als erster Atmosphärenhalter.« Er redete sich in Eifer. »Ein System von Rohren und Düsen, von Gas- und Wasserleitungen, Gas- und Wasserzerstäubern wird sich innerhalb der Mondoberfläche verteilen, aus denen ständig feuchte Luft sprühen und die ersten Grundlagen zu einer Bodenbewirtschaftung schaffen wird. Meine Herren, ich sage Ihnen jetzt schon Wolkengebilde voraus, die den Mond überziehen werden, und weiß Gott vielleicht auch einmal einen irdischen blauen Himmel.«


  »Der Mensch vermag viel«, wandte Dr. Beran zögernd ein. Er war skeptisch.


  »Der Mensch vermag alles, wenn er den Willen dazu aufbringt«, sagte Professor Küster fest. Er ließ den Mondstaub zu Boden rieseln und ging rasch weiter. Langsam verlor sich die Ebene in den ersten schroffen Gebirgserhebungen. Größere Krater und Risse versperrten den Weg.


  Beran schwor sich, die Worte Professor Küsters im Gedächtnis zu behalten. Es waren Worte, die man Pablo Fernando y Hortense berichten konnte, um ihn in seinen Plänen zu unterstützen. Professor Küster hielt es für möglich, den Mond als Lebensraum zu gewinnen. Also mußte Professor Marique, sobald man zur Erde zurückgekehrt war, sofort ein zweites Mal starten. Dies war der Zeitpunkt, an dem man nicht aufgeben durfte, um nicht alles aufzugeben.


  »Sie haben Herrn Professor Marique gesprochen, Herr Doktor Wicking?« Dr. Beran erinnerte sich in diesem Zusammenhang daran, daß Wicking für kurze Zeit das südamerikanische Raumschiff betreten hatte.


  Wicking nickte.


  »Er war unhöflich gegen Sie?« drängte Dr. Beran.


  »Er sagte mir offen, daß er mich als seinen Gegner betrachte.«


  »Ich verstehe Professor Marique nicht«, murmelte Beran.


  »Er wird die Kabine, die ich ihm in ›Usedom I‹ angeboten habe, erst beziehen, wenn wir zur Erde zurückkehren.«


  »Das sagte er?«


  Wicking nickte ein zweites Mal.


  »Und Sie wollen ihm trotzdem …«


  »Ich will Professor Marique jede nur erdenkliche Hilfe zukommen lassen. Es ist reine Menschenpflicht.«


  »Wenn er Ihnen aber später Schwierigkeiten machen würde?« fragte Beran lauernd.


  »Bitte, sprechen wir nicht mehr darüber«, wehrte Wicking kühl ab.


  Er war froh, einem weiteren derartigen Gespräch entgangen zu sein, da Professor Küster und Freddy Garland an dem großen, kilometertiefen Krater angekommen waren, in dem sie damals schon Spuren von organischem Leben zu bemerken glaubten, ohne aber an eine Auswertung dieses Fundes denken zu können, da sie die Arbeiten für den Rückflug voll und ganz in Anspruch genommen hatten.


  »Hier also!« schnaufte Küster. Er rannte in weiten Sprüngen zum Kraterrand hinauf und blickte dann, den anderen mit den Armen zugestikulierend, in die Kratertiefe hinab.


  Langsam nur folgten ihm die anderen.


  Napoleon Vogel, der ein mißmutiges Gesicht zog, schaltete sich in den Sprechverkehr ein.


  »Nun, sehen Sie das, Herr Professor?« fragte er.


  »Man müßte hinuntergelangen können«, sagte Küster.


  Er wußte nur nicht, wie das vor sich gehen sollte. So flach der Kraterrand von außen her anstieg, so steil fiel er nach innen ab. Es war die typische Form von Mondkratern.


  »Ein Glück!« meckerte Napoleon, »daß Sie nicht hinuntergelangen können. Sie würden wahrscheinlich so schnell nicht wieder heraufkommen. Wir könnten warten, bis uns die möglicherweise vorhandenen Selenen als vom Himmel gefallene Statuen betrachteten. Oh, ich kenne den Drang des Forschers.«


  Professor Küster runzelte die Augenbrauen. Man sah es deutlich unter den gewölbten Glasscheiben des Helmes und seiner ornamentengeschmückten Riesenbrille.


  »Wenn Sie nicht sonst ein ganz annehmbarer Mensch wären, würde ich seit dieser Stunde kein Wort mehr mit Ihnen reden«, entgegnete er ärgerlich.


  Napoleon nickte vergnügt. »Wir verstehen uns ausgezeichnet, Herr Professor. Ich habe für diesen Fall auch etwas mitgebracht.« Er langte nach dem Mondtornister. Dann förderte er ein Seil aus zusammengedrehten Metalldrähten zutage. »Sie müssen nämlich wissen, mich interessiert selbst, was da unten los ist!«


  »Großartig, Herr Napoleon«, sagte Küster gerührt. »Kommen Sie, helfen Sie mir!«


  Vogel ließ das Seil ein Stück aufrollen und befestigte es dann so, daß Professor Küster weitgehend gesichert war, wenn er in den geheimnisvollen Krater hinabstieg.


  Professor Küster fieberte. Er machte wahre Luftsprünge.


  Freddy Garland hatte den rechten Mondstiefel lässig auf eine hervorstehende Felszacke gestellt und blickte den steilen Abhang hinunter.


  »Die Möglichkeit einer Vegetation«, sagte er gelangweilt.


  »Auf jeden Fall sind ausströmende Gase in größerer Menge feststellbar«, bemerkte Dr. Wicking.


  »Die Möglichkeit einer Vegetation?« krähte Napoleon. »Hören Sie auf, Garland. Das ist eine Vegetation. Ich fresse meinen Kopf, wenn es keine ist. Sehen Sie sich doch dieses giftige, nachtdunkle Grün an, das da heraufschimmert. Ich wette mit Ihnen, daß es sich um ein selenitisches Kleefeld handelt!«


  »Wir werden sehen, was Professor Küster feststellt«, entschied Dr. Wicking lächelnd, als Küster sich anschickte, vorsichtig und von dem Seil gehalten, den Abstieg zu beginnen. »Wenn es sich bei dem Grün, das wir von hier aus sehen, um eine Vegetation handelt, dann müssen die Voraussetzungen dafür da sein …«


  Beran fiel ein: »… und weitere Voraussetzungen zu einer hochentwickelten Vegetation können vielleicht geschaffen werden?«


  Da ihm niemand antwortete, beobachtete auch er interessiert, wie der Mann am Seil tiefer und tiefer gelangte und manchmal schon ihren Blicken entschwand, wenn er in eine der vulkanischen Höhlen stieg.


  »Sind Sie nun überzeugt, Garland?« begann Napoleon wieder.


  Garland nickte. »Von dem, was ich weiß! Daß dieses vulkanische Gestein zum Beispiel stark eisenhaltig ist. Möglich, daß wir auch andere Metalle, vielleicht sogar Edelmetalle finden können!«


  Dr. Beran ging es durch den Kopf, daß hier unbegrenzte Möglichkeiten zu einer Ausbeutung des Mondes lagen. Er wütete über sich selbst, daß er keinen Notizblock bei sich hatte, um all diese Dinge, die Fernando y Hortense zur Information dienen konnten, notieren zu können.


  Napoleon Vogel war mit dieser Erklärung gar nicht zufrieden. Er verzog geringschätzig die Lippen. »Sie sprechen von Metallen, wenn ich von den Kleefeldern der Seleniten spreche. Pfui, Garland! Sie sind ein Materialist!«


  Garland lachte. »Wenn Sie glauben, daß die Seleniten da unten auf ihrem Kleefeld ihre Mondkälber weiden, warum sind Sie dann nicht selbst hinuntergestiegen?«


  Napoleon war wütend. Aber er konnte nichts entgegnen, da er bemerkte, daß das Seil nicht weiter abrollte.


  Professor Küster mußte auf dem Kratergrund angekommen sein.


  »Man sieht den Helm seines Raumanzuges blitzen«, sagte Tijotyuko erregt. Er deutete hinunter.


  Dann wurde von unten dreimal an dem Seil gezogen.


  »Ah! Mann in Gefahr!« rief Napoleon aufgebracht und begann das Seil aufzukurbeln.


  Als jedoch Professor Küster über dem Kraterrand erschien und sich in den Sprechverkehr eingeschaltet hatte, war von einer Gefahr nicht mehr die Rede.


  Küster sprudelte vor Begeisterung die Worte hervor:


  »Sehen Sie hier!« rief er. »Sehen Sie! Ich mußte wieder hinauf, um Ihnen das zu zeigen.«


  Er streckte die unförmigen Mondhandschuhe nach vorn, in denen er krampfhaft winzige, algenförmige Pflanzenteile hielt, die von einem tiefdunklen Grün waren, aber sichtlich in sich zusammengeschmolzen, je länger sie dem Licht des Mondtags ausgesetzt wurden.


  »Eine ganze Wiese!« stieß Küster erregt hervor. »Ein ganzer Wald! Ich muß sofort noch einmal hinunter!«


  »Hm, ich habe es ja gewußt«, brummte Napoleon unfreundlich. »Wie belieben Sie nun diese Pflanze zu benennen?«


  Professor Küster hob den Kopf zu einer langatmigen Erklärung. »Es sind Organismen niederster Art, wie sie sich wahrscheinlich vor Millionen von Jahren auch auf unserer Erde befunden haben. Es wird noch zu untersuchen sein, wie sie die Kälte der Mondnächte überstehen. Nicht wahr, Herr Dr. Wicking, wir werden diesen Krater in den nächsten Tagen …«


  Er wandte sich um.


  Der Platz aber, auf dem Dr. Wicking gestanden hatte, war leer.


  »Dr. Wicking?« fragte Küster entsetzt.


  Napoleon machte ein unbeschreiblich dämliches Gesicht.


  »Ist Dr. Wicking ein Geist, daß er sich in Nichts aufzulösen vermag?« fragte er fassungslos.


  Dr. Wicking war, als sich jeder mit dem Abstieg Professor Küsters beschäftigte, vom Kraterrand zurückgetreten und das letzte Stück über die Mondebene in Richtung der Randberge gegangen, die er langsam hinaufstieg. Er wollte allein sein. Mit immer längeren Schritten erklomm er die Felsen, von denen unter seinen Mondstiefeln ab und zu bröckelndes Gestein lautlos in die Tiefe rollte, bis er den höchsten Punkt des Gebirgszuges erreichte und sich vor ihm die jenseitige Ebene, der Napoleon den Namen »Himmelswiese« gegeben hatte, ausdehnte.


  Als wäre es erst gestern gewesen, lag das eigenartig schimmernde Raumschiff von George Humphrey unverändert an dem Platz, an dem er es verlassen hatte.


  Jetzt würde Zeit dazu sein, in Ruhe das Tagebuch Humphreys zu lesen, dachte Dr. Wicking, während er mit dem Abstieg begann.


  Langsam versank hinter ihm die Mondwiese, und die zackigen, schroffen Randberge wuchsen wie eine unüberwindbare Barriere in den nachtschwarzen Himmel, an dem in silbernem Glanz die Sterne standen.


  Werner Wicking ging aber nicht dem Platz zu, von dem er bei seinem ersten Mondflug gestartet war, sondern umging ihn in einem Bogen, der ihn zu den weiter entfernt liegenden Gebirgszügen führte, von denen er annahm, daß sie schon zur jenseitigen Mondhälfte gehörten und das Mare Australe nach dieser Richtung hin abschlossen.


  Er beschleunigte seine Schritte bei dem Gedanken, daß noch kein Mensch – außer vielleicht George Humphrey und die Männer seiner Besatzung – diese Mondlandschaft gesehen hatte, die zur jenseitigen Hälfte des Erdtrabanten gehörte.


  Immer mehr versank hinter ihm die Gegend, die ihm nun schon so bekannt war, als gehöre sie zu einer irdischen Landschaft. Der Mondboden wurde felsiger, und noch breitere Sprünge durchzogen die Mondoberfläche, die in weiten Sätzen übersprungen werden mußten. Wenn Wicking in diese Felsspalten hinabsah, schwindelte ihn. Die Tiefen waren nach seiner Schätzung unmeßbar. Einen Augenblick lang mußte er an die Theorie eines russischen Wissenschaftlers über den Monduntergang denken, wonach ständig größere Meteore mit dem Mond zusammenprallten und dessen Oberfläche zerstören sollten. Zeugten diese gewaltigen Sprünge und Risse von solchen Zusammenstößen, und war es unter diesen Umständen überhaupt möglich, den Mond als Lebensraum zu gewinnen und zu bewirtschaften?


  Er wandte sich erschreckt um, als er bemerkte, wie weit er schon gekommen war. Die vertraute Mondlandschaft war seinen Blicken bereits entschwunden, und nur der schroffe Kamm der Randberge, die Mond- und Himmelswiese voneinander trennten, war noch zu sehen.


  Noch schneller ging Wicking weiter. Das Fieber des Entdeckers hatte ihn gepackt. Obwohl er sich sagte, daß die jenseitige Mondhälfte kaum anders gestaltet sein könne als die diesseitige, rannte er doch fast, um auch den nächsten Gebirgszug zu erklimmen. Zeit und Raum schienen ausgeschaltet zu sein.


  Dann war der Kamm erreicht.


  Wicking atmete auf.


  Starr blickte er in die neue Ebene hinab, die sich vor ihm auftat. Sie war mit dicken Lößschichten bedeckt, während sich an der nächsten horizontalen Krümmung gewaltige Krater auftaten, die in ihren Ausmaßen das Ringgebirge Plato oder die Riesenkrater Tycho, Kopernikus, Kepler und Gassendi bei weitem übertrafen. Es würde eine große Aufgabe sein, diese Mammutkrater zu erforschen, wenn sich schon in dem kleinen Krater, in den Professor Küster hinabgestiegen war, organisches Leben zeigen sollte.


  Dr. Wicking wandte sich wieder um. Fast war er darüber enttäuscht, daß die Struktur der Mondoberfläche sich kaum wesentlich von der unterschied, wie sie auf der diesseitigen Mondhälfte kartographisch festgelegt war.


  Nachdenklich und langsamer kehrte er zurück.


  Er atmete auf, als er die Himmelswiese so verlassen fand, wie er sie hinter sich gelassen hatte. Wahrscheinlich waren Professor Küster und die anderen so mit ihren Untersuchungen des kleinen Kraters beschäftigt, daß es ihnen gleichgültig war, wo er sich herumtrieb. Es war gut so. Er wollte jetzt für einige Zeit keine Menschen sehen.


  Langsam trat er an den mattschimmernden Leib von George Humphreys Rakete heran und fuhr mit den Handschuhen vorsichtig darüber hin. Vor rund 40 Jahren war Humphrey hier gelandet. Gelandet mit dem Bewußtsein, nie wieder zurückkehren zu können.


  Ohne das Gefühl innerlichen Grauens umging er die Raumrakete bis zur Einstiegsleiter, vor der der verunstaltete Körper Humphreys lag. Lange Zeit betrachtete er den über dem Körper in sich zusammengesunkenen Raumfahreranzug.


  »Wir werden diese Männer in die irdische Erde zurückbringen, daß sie ihre Ruhestätte finden«, sagte er vor sich hin.


  Mit einem letzten Blick auf den Toten wandte er sich der Einstiegsleiter zu, die er mit hastigen, kurzen Schritten erklomm. Der Innenraum mit der altertümlichen Einrichtung lag in seinem ewigen Schweigen vor ihm. Die Toten lagen in denselben Stellungen, in denen sie sie verlassen hatten.


  Ruhig zog sich Dr. Wicking auf eine Art Ruhebank vor den kleinen Tisch, auf dem er das Tagebuch George Humphreys fand. Er setzte sich schwerfällig. Das unheimliche Schweigen dieser Stätte des Todes legte sich wie ein Alpdruck über ihn.


  Mit einem nervösen Kopfschütteln zog er das Tagebuch Humphreys zu sich heran und begann darin zu blättern. Die Schrift war kaum mehr lesbar. Er begann auf der ersten Seite, dicht unter dem Titelkopf die Buchstaben zu entziffern. Der Text war englisch abgefaßt, und Dr. Wicking hatte Mühe, die Übersetzung vorzunehmen.


  Ich, George Humphrey, bin heute, am 30. August 1993, 22 Uhr 30 Minuten amerikanischer Landeszeit, mit Rakete B 2 und meinen Mitarbeitern James Leslie und Robinson King zum ersten Flug nach dem Mond gestartet. Das Wetter ist gut. Der Abschuß von der Erde verlief ohne die gefürchteten Komplikationen, nur der scharfe Andruck macht uns noch jetzt zu schaffen. Wir werden etwas erfinden müssen, um diesen Andruck auf ein Minimum zu beschränken. Es ist 22 Uhr 45 Minuten – nach meiner Uhr –, und ich schreibe diese Zeilen. B 2 hat den Luftmantel der Erde verlassen, der Geschwindigkeitsmesser steht …


  Es folgten rein technische Daten, die Dr. Wicking überblätterte. Ehe er das Tagebuch George Humphreys an sich nahm, um es genauestens zu studieren, wollte er doch nach den letzten Eintragungen sehen. Wahrscheinlich würden es nur wenige Sätze sein.


  Mit zitternden Händen begann Wicking die letzten Seiten aufzuschlagen.


  Die letzte Eintragung vom 4. Oktober. Eine steile, zerrissene Schrift.


  Leslie und King haben sich soeben erschossen. Ich stellte es ihnen frei, sich zu erschießen oder gleich mir den Raumtod zu wählen. Es war kein schöner Augenblick. Aber sie haben es selbst getan. Ich werde noch warten, bis die Mondnacht in ihrer ganzen Kälte über uns hereingebrochen ist. Es dauert nicht mehr lange. Dann werde ich die Schleusen öffnen.


  3 Stunden später…


  Nein, es gibt keine Rückkehr mehr! Ich beneide Leslie und King. Sie haben alles hinter sich. Aber auch ich werde es bald hinter mir haben. Ich muß mehr Mut zeigen. Ich bin ein Feigling. Wie man an dem bißchen Leben hängen kann! Und es dauert doch auch nur den Bruchteil von einer Sekunde …


  … es gibt doch keine Rückkehr mehr … es gibt doch keine Rückkehr mehr … es gibt doch keine …


  Der Text brach ab.


  Dr. Wicking war erschüttert über dieses schauerliche Selbstbekenntnis.


  Er schrak auf, als ein Schatten auf das Heft fiel. Mit verzerrtem Mund wandte er sich um.


  Es waren Garland und Napoleon Vogel, die ihn seit Stunden vermißt und endlich an diesem Ort gefunden hatten. Napoleon war es, der den Sprechverkehr herstellte.


  »Um Gottes willen, Doktor, wie sehen Sie denn aus!« rief er bestürzt.


  Dr. Wicking richtete sich langsam auf. »Sie haben recht, Napoleon. Ich darf mich meinen Gefühlen nicht so hingeben. Für sie …« Er deutete auf die Toten. »Für sie gab es keine Rückkehr. Aber für uns! Erinnern Sie mich immer daran, daß es für uns eine Rückkehr gibt!«


  Vogel schüttelte verständnislos den Kopf, als er dem Doktor aus der engen Kabine folgte.


  Der Rückflug zur Erde wurde zu dem genau vom Observatorium Berlin errechneten Zeitpunkt unternommen, um jede Abweichung vom Kurs und jeden zusätzlichen Energieverbrauch zu vermeiden. So stand die Scheibe der Erde zum Zeitpunkt des Starts in einem nach astronomischen Gesichtspunkten genau errechneten Winkel.


  Über den Randbergen tauchte der erste Schatten der Mondnacht auf.


  Professor Küster hatte seine Untersuchungen und Analysen glücklich abgeschlossen und kehrte mit einem Heft voll Aufzeichnungen zur Erde zurück. Für ihn war der Mond als Lebensraum keine Utopie mehr. Dr. Wicking und Julius Ohm waren um so schweigsamer, je mehr Freddy Garland, Küster und Napoleon redeten. Daß Professor Marique sich wortlos in der ihm zugewiesenen Kabine eingeschlossen und seinen Mitarbeitern Dr. Beran und Ingenieur Tijotyuko jede weitere Unterhaltung mit der deutschen Raumschiffsbesatzung untersagt hatte, war ihnen nicht gleichgültig.


  »Sie sind undankbar, Werner!« sagte Julius Ohm. »Wir hätten sie gar nicht mit zur Erde zurücknehmen sollen.«


  Aber Dr. Wicking entgegnete nichts darauf.


  Die Rückkehr von »Usedom I« zur Erde verlief ohne Zwischenfälle, und die Rakete landete zur bestimmten Zeit auf dem vorhergesehenen Platz inmitten der mecklenburgischen Landschaft.


  Presse, Funk und Film hatten sich eingefunden, Ministerialrat Lindenmayer war mit einem Flugauto gekommen, und mehrere Herren der Regierung wollten begrüßt und ihre banalen Fragen beantwortet sein. Dr. Wicking war froh, als er allen Verpflichtungen nachgekommen und endlich soweit war, daß er nach Usedom in seine Wohnung zurückkehren konnte.


  »Fahren wir gleich zu Angela hinüber, Werner?« fragte Julius. In seiner Frage lag zugleich eine Bitte.


  »Ich dachte, wir wollten uns einige Stunden unter nette Menschen setzen?« meinte Garland. »Wir haben den ›Grashüpfer‹ lange nicht mehr von innen gesehen.«


  Wicking lächelte milde. »Weiß Gott, Garland«, sagte er. »Vielleicht werden Sie mich jetzt auslachen, aber ich sehne mich doch irgendwie nach Angela.« Er hob die Augenbrauen. »Was aber nicht ausschließt, daß wir uns am nächsten Abend im ›Grashüpfer‹ sehen. Ich bin ein zwiespältiger Mensch, nicht wahr?«


  Napoleon gluckste. »Was meine Person anbelangt, ich gehe schlafen.«


  »Ein glücklicher Mensch!« seufzte Wicking.


  »Wo werden die Südamerikaner jetzt schon sein?« fragte Ministerialrat Lindenmayer dazwischen.


  Dr. Wicking hob abweisend die Schultern.


  Professor Marique, Dr. Beran und Ingenieur Tijotyuko hatten ohne Abschied den Landeplatz verlassen, um auf dem schnellsten Weg nach Südamerika zurückzukehren. Dr. Wicking und seine Mitarbeiter konnten jetzt noch nicht wissen, was diesem überstürzten Aufbruch zugrunde lag.


   


  13.


   


  In der Grashüpfer-Bar wechselten die Scheinwerfer das Licht über der Tanzfläche. Das grelle Gelb verwandelte sich in ein zartes Blattgrün. Die Menschen bekamen fahle Gesichter, sie fühlten sich aber äußerst wohl dabei.


  »Nun, Dr. Wicking, was habe ich gesagt?« meinte Freddy Garland gut gelaunt. »Tut doch gut, diese leichtsinnige Gesellschaft, nicht wahr? Wenn man eine Zeitlang nichts als Mondfelsen und einen ewig schwarzen Himmel sah, sehnt man sich nach schönen Abendkleidern, perlendem Sekt und dieser widerlichen Musik.«


  Werner Wicking blinzelte. »Mir geht sie auch auf die Nerven. Zu laut!« Er hielt sich die Ohren fest zu.


  Garland grinste. »Immerhin!« Er schnippte mit den Fingern.


  »Bringen Sie etwas Trinkbares«, sagte Wicking, als der Kellner erschien. »Damit meine ich aber keinen Tee!«


  Der Kellner lächelte verbindlich. »Sofort, Herr Doktor! Ich freue mich, daß Sie uns wieder besuchen!«


  »Ein netter Mensch!« sagte Garland, als er die Loge verlassen hatte. »Hm, was ich Sie fragen wollte, Sie haben Angela gesprochen?«


  »Ich war für ein paar Stunden auf dem Festland drüben, ja!«


  Während ihm Werner Wicking antwortete, blickte Garland interessiert über die Tanzfläche hinweg und nickte mit einem verbindlichen Lächeln, wenn ihn jemand begrüßte, der ihn kannte. In den meisten Fällen waren es junge Damen, die ihre Reize sehr freigiebig zeigten und den eleganten Garland anschmachteten.


  »Ah, und Angela hat Sie wieder fortgelassen?« fragte er.


  »Julius ist bei ihr drüben«, entgegnete Wicking mißgestimmt.


  »Hat es Ärger gegeben?« fragte Garland.


  Wicking schüttelte den Kopf. »Das nicht! Aber wir sind so verschiedene Naturen.«


  »Entgegengesetzte Charaktere ziehen sich an«, lachte Garland. »Vergessen Sie das nicht, Doktor! Auch disharmonische Augenblicke muß es des öfteren geben. Sie sind das Salz des Lebens. Und die Beziehungen zwischen einem Mann und einer Frau dürfen sich nie in dauernder Harmonie abspielen. Eine solche Harmonie ist gefährlich und wirkt zerstörend. Es ist eine alte Regel: die Versöhnung auf den Streit hält die Liebe aufrecht …«


  Wicking blickte lange über die gläserne Tischplatte hinweg.


  »Sie mögen recht haben, Garland. Oder auch nicht. Wir streiten uns nie. Angela gibt immer nach. Wenn auch widerwillig.«


  Garland verzog die Lippen und wiegte den Kopf hin und her.


  »Ein gefährlicher Aspekt!« sagte er dann. Er blickte auf. »Sie lieben Angela Ohm, Doktor?«


  Dr. Wicking senkte den Kopf.


  Garland ärgerte sich über seine Frage. »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht neugierig sein.«


  Erst nach einer Zeit sagte Wicking: »Es ist eigenartig. Trotz allem liebe ich Angela Ohm.«


  »Ihre Jugend«, nickte Garland.


  »Nicht nur das!« entgegnete Wicking langsam. »Es ist mehr. Vielleicht muß ich mich mit der Zeit an sie gewöhnen. Wir wollen im nächsten Monat heiraten.«


  »Ach!« sagte Garland. Er blickte überrascht in Wickings blasses Gesicht.


  Dr. Wicking lächelte. »Als wir unseren ersten Mondflug starteten, waren wir ein Jahr verlobt. Angela hat sich geärgert, daß ich alle Feierlichkeiten abgelehnt und, anstatt die letzten Abende vor dem Flug mit ihr zusammen, im ›Grashüpfer‹ war. Sie sagt nichts, aber ich merke es ihr an. Es war unrecht von mir. Ich kann sie jetzt nicht ein zweites Mal enttäuschen. Ich habe ihr versprochen, zu heiraten, sobald ich von meinem Flug zurückkehre. Ich wollte sie nicht früher binden. Inzwischen …«


  »… sind wir ein zweites Mal auf dem alten Steinkoloß oben gewesen«, nickte Garland. »Ah, hallo, Astrid! Wie geht’s?« rief er einem jungen Mädchen zu. Dann wandte er sich wieder um. »Und doch haben sie Angela heute allein gelassen?«


  Werner Wicking hob hilflos die Schultern. »Mein zweites Ich!« sagte er. »Ich wollte Angela mitnehmen, aber sie wollte nicht.«


  »Hm«, grunzte Garland, »das kann ich mir vorstellen. Sie würde sich hier nicht wohl fühlen. Haben Sie schon Trauzeugen?«


  »Julius möchte gern, daß Napoleon dabei ist.«


  Freddy Garland zog die Augenbrauen in die Stirn. »Hat unser Mineralwasserfreund gütigerweise etwa auch an mich gedacht? Ich bitte Sie um eins, Doktor! Verschonen Sie mich damit. Ich kann solche zeremoniellen Angelegenheiten mit Frack, weißer Halsbinde und Zylinder nicht ausstehen.«


  Wicking zog die Unterlippe durch die Zahnreihen. »Mir geht es ähnlich. Angela und Julius bestehen aber auf der kirchlichen Trauung. Sie soll in der alten Kirche von Mönkebude stattfinden …«


  »Weiß Angela, daß Sie mit mir hier sind? Ich glaube fast, sie kann mich nicht ausstehen?«


  Wicking schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr nur gesagt, daß ich für höchstens eine Stunde nach Rostock hinüberfliege.«


  Freddy Garland blickte spöttisch nach der Armbanduhr. »Dann müssen Sie sich aber beeilen, daß Sie wieder nach Usedom zurückkommen.«


  »Ich habe ihr gesagt, daß ich noch eine Besprechung mit Lindenmayer hätte.«


  »Was natürlich nicht den Tatsachen entspricht?« feixte Garland. »Lieber Doktor, Ihre Ehe fängt nicht gut an.«


  »Ich hatte mit Lindenmayer zu sprechen«, fuhr Wicking, ohne den Einwand zu beachten, fort.


  »Ah! Was wollte der Ministerialrat von Ihnen?«


  »Sie wissen selbst, Garland, daß wir den Plan gefaßt haben, unbemannte Materialraketen durch Fernlenkung zum Mond hinaufzuschicken. Als Lindenmayer durch Professor Küster bestätigt wurde …«


  »Küster ist bereits nach Berlin zurückgeflogen? Ich hörte so was.«


  »Wenige Stunden nach unserer Rückkehr.« Wicking lächelte. »Er will sein wertvolles Material auswerten. Kurz also: als Lindenmayer von Professor Küster bestätigt wurde, daß die Möglichkeiten gegeben sind, den Mond tatsächlich als Lebensraum zu gewinnen, und er sich an unseren Plan von unbemannten Materialraketen erinnerte, setzte er sich selbst sofort mit Berlin in Verbindung, um von dort die nötigen Genehmigungen einzuholen. Lindenmayer bringt eine Energie auf, um die ich ihn fast beneide. Wenn es nach ihm ginge, müßten in einem Jahr schon ganze Städte auf dem Mond errichtet sein.«


  »Er wird seinen Elan nicht umsonst aufbringen«, bestätigte Garland nachdenklich. »Wir dürfen nie vergessen, Doktor, daß Pablo Fernando y Hortense den Kampf nicht aufgegeben hat und Professor Marique aller Wahrscheinlichkeit nach eine zweite Mondrakete bereitstehen oder zumindest in Arbeit hat.«


  »Er kann den Vorsprung, den wir haben, nicht mehr aufholen«, erwiderte Wicking abfällig. »›Usedom I‹ hat ihre Flugfähigkeit bewiesen, ›Usedom II‹ ist so gut wie fertiggestellt, und unsere Materialraketen werden in wenigen Monaten einen ständigen Flugverkehr zwischen Erde und Mond aufrecht erhalten.«


  »Was hat Lindenmayer von Berlin gehört?« fragte Garland interessiert dagegen.


  »Eben deswegen war ich bei ihm. Berlin hat sofort Antwort gegeben. Die Genehmigung war binnen ganz kurzer Zeit in unseren Händen. Man scheint auch in Berlin größtes Interesse an dem Projekt zu haben. Wir können an den Bau von Materialraketen gehen. Ich besprach mit Lindenmayer dieses Problem ausführlich. Auf dem Rückflug kann eine dieser unbemannten Raketen auch die Toten der Himmelswiese zur Erde zurückbringen. Lindenmayer und ich haben an verlötete Metallsärge gedacht.«


  Garland verzog den Mund. »Fiii! Doktor, hören Sie auf! Wie können Sie in dieser Umgebung von Metallsärgen reden!«


  Wicking sah ein, daß das wirklich unangebracht war. Er trank das Glas in einem langen Zug leer, das der Kellner vor ihn hingesetzt hatte. Die Flasche stand in einem Miniatureisschrank auf dem kleinen Anrichtetisch. Befreiter blickte er sich in dem farbig erleuchteten, großen Raum um.


  Der Kellner trat lautlos an den Tisch und goß die Gläser neu voll.


  »Wo bleibt eigentlich Yvonne du Mont?« fragte Wicking. »Hatte sie nicht um diese Zeit immer ihren zweiten Auftritt?«


  »Eine großartige Frau«, fiel Garland ein. Er deutete mit einem Kopfnicken auf die kleine Bühne, die in rosarotem Licht schwamm. »Mit der Zeit geht einem nämlich diese Musik und die dürftig bekleideten Mädchen, so nett sie auch sind, mit ihren Gliederverrenkungen auf die Nerven. Die du Mont dagegen hat …« Er fand nicht gleich den richtigen Ausdruck.


  Der Kellner beugte sich dezent herab. »Madame du Mont ist gar nicht mehr in Rostock«, sagte er.


  »Yvonne du Mont gastiert nicht mehr im ›Grashüpfer‹? Ach!« Wicking hob überrascht den Kopf.


  »Wo ist sie denn? In Berlin?« fragte Garland.


  Der Kellner schüttelte den Kopf.


  »Madame du Mont ist schon vor einigen Tagen abgereist.«


  »Zurück nach Paris?« fragte Wicking.


  »Ich kann es Ihnen leider nicht sagen, Herr Doktor. Es ist nicht bekannt. Wir haben selbstverständlich versucht, einen anderen Vertrag abzuschließen. In den nächsten Tagen schon erwarten wir …«


  Wicking winkte ab. »Yvonne du Mont kommt also nicht nach Rostock zurück?«


  »Auch das ist mir unbekannt, Herr Doktor! Ihre Abreise kam etwas … wie soll ich mich ausdrücken … unerwartet.«


  Garland und Dr. Wicking sahen sich an.


  Sie blickten sich noch überraschter um, als in diesem Moment ein Boy die Loge betrat und meldete: »Herr Dr. Wicking? Herr Ministerialrat Lindenmayer!«


  »Lindenmayer?« fragte Garland. Er schien bei dem Gedanken, daß Ministerialrat Lindenmayer Dr. Wicking hier aufsuchte, völlig außer Fassung zu geraten.


  Lindenmayer betrat mit bleichem Gesicht die Loge.


  »Ja! Ich!« sagte er. Fast entschuldigend setzte er hinzu: »Sie haben mich hier bestimmt nicht erwartet?«


  Dr. Wicking erhob sich von seinem Stuhl. »Das ist allerdings eine Überraschung! Aber bitte, nehmen Sie doch Platz!« Er wandte sich an den diskret wartenden Kellner. »Eine neue Flasche und ein drittes Glas!«


  Der Kellner verschwand.


  Lindenmayer wehrte ab. »Bitte, machen Sie sich keine Mühe, Dr. Wicking. Ich möchte Sie nicht lange aufhalten.«


  Dann nahm er aber doch im dritten Sessel Platz und blinzelte verstohlen nach der Tanzfläche und zur Bühne hinab, auf der die dürftig bekleideten Mädchen einen indischen Tempeltanz zelebrierten.


  »Ich komme mir hier etwas verloren vor«, sagte er nach einer Weile mit zaghaftem Lächeln.


  Der Kellner schenkte aus der frischen Flasche ein. Als er sich zurückgezogen hatte, fragte Wicking: »Es muß ein besonderer Grund sein, daß Sie mich hier aufsuchen, Herr Ministerialrat. Aber ich freue mich sehr!« setzte er schnell hinzu, als er den Schatten bemerkte, der das Gesicht Lindenmayers überzog.


  »Julius Ohm hat angerufen.«


  »Ist Angela etwas geschehen?« fragte Wicking fassungslos. Er erhob sich halb.


  Lindenmayer verneinte mit einer ruhigen Kopfbewegung. »Nein, das nicht.«


  Beruhigt setzte sich Wicking in den Sessel zurück.


  »Ich versuchte Sie von Usedom aus zu erreichen«, fuhr Lindenmayer ernst fort, »aber das war mir zweimal nicht möglich. So bin ich schnell herübergeflogen.


  Ohm hat soeben festgestellt, daß das Tagebuch von Humphrey verschwunden ist.«


  »Das Tagebuch von Humphrey?« entgegnete Wicking erstaunt. »Aber wer sollte denn daran Interesse haben?«


  »Sie haben es doch in der Kabine gehabt?«


  Dr. Wicking bejahte. »Natürlich! Ich wollte es in den nächsten Tagen ganz lesen, um es dann teilweise der Öffentlichkeit zu übergeben. Außerdem scheint es wertvolle Informationen über die Struktur der jenseitigen Mondhälfte und die Mineralvorkommen auf dem Mond zu enthalten. Ohm machte mir schon während des Rückfluges Andeutungen darüber, da er einige Seiten gelesen hatte, die ich überschlug.«


  »Das ist es!« sagte Lindenmayer. Er trank in einem langen Zug das Glas leer. »Das Tagebuch Humphreys ist verschwunden!«


  »Ich verstehe nicht«, meinte Garland. »Ist das ein Grund zur Aufregung?«


  »Wenn es wichtige Informationen enthält, wie Julius Ohm festzustellen glaubte, dann ja«, erwiderte Lindenmayer fest. »Außerdem fehlen nicht nur die Flugberechnungen des Observatoriums Berlin, sondern die Dokumente über die Zusammensetzung unseres Treibstoffs und dessen Verbrauchsziffern …«


  Wicking sprang auf. Die dunklen, langen Haare fielen ihm in die Stirn. Er war blasser als sonst.


  »Sie befinden sich nicht mehr an ihrem Ort?«


  »Nein!« sagte Lindenmayer. »Ich hielt das für so wichtig, um sofort mit Ihnen zu sprechen.« Langsam setzte er hinzu: »Wie ich sehe, wissen Sie selbst nichts darüber. Ich hatte die leise Hoffnung, Sie hätten die Papiere in ihre Wohnung mitgenommen oder in einem Privattresor verwahrt.«


  »Hortense!« sagte Dr. Wicking.


  »Professor Marique und seine Mitarbeiter«, stieß Garland wütend hervor.


  »Das ist dasselbe«, sagte Dr. Wicking trocken. Er zog sich seinen Sessel wieder heran, nahm umständlich Platz und brannte eine seiner Filterzigaretten an. »Wir werden nichts unternehmen können.«


  »Ich nehme das gleiche an«, nickte Lindenmayer. »Aber was ich von Ihnen wissen wollte … Hatten Sie noch andere wertvolle Papiere …« Er zögerte, weiterzusprechen.


  Dr. Wicking schüttelte den Kopf. »Nichts Nennenswertes. Aber der Verlust der genannten Dokumente genügt …«


  »Man sollte diese widerlichen Menschen verfolgen«, knurrte Garland.


  »Sie sind längst in Antofagasta«, meinte Wicking abfällig. »Wir können nichts unternehmen. Vorerst nichts. Das einzige, was wir tun können: uns hüten, daß uns aus dem Verlust kein Schaden erwächst.«


  »Hortense wird es verstehen, auch die kleinste Information für seine Zwecke auszunutzen«, sagte Lindenmayer abschließend. Er blinzelte wieder zur Tanzfläche. »Ich hätte nie angenommen, daß man sich in dieser Hölle wohl fühlen kann«, meinte er endlich. Ein schalkhaftes Lächeln zuckte um die gefurchten Mundwinkel auf.


  »Warum hat Ohm nicht selbst die Nachricht …«


  Lindenmayer hob den Kopf. »Aber, Garland! Ohm würde doch nie diese Sumpfhöhle betreten! Was glauben Sie! Dann eher noch ich … Sie sehen, ich bin hier. Diese göttliche Flüssigkeit, die Sie da schlürfen, ist übrigens nicht schlecht!«


  Er trank mit einem genießerischen Augenzwinkern.


  »Aber wo ist diese charmante Französin, von der in den letzten Wochen ganz Usedom sprach? Wie hieß sie doch gleich? Yvonne?«


  »Abgereist«, sagte Wicking lakonisch.


  »Abgereist? So plötzlich?« fragte Lindenmayer mit einem Stirnrunzeln. »Ach, finden Sie das nicht eigenartig?«


  Aber weder Freddy Garland noch Dr. Wicking fanden, daß die Abreise von Yvonne du Mont so bemerkenswert wäre, daß man in solcher Weise davon Notiz nehmen müßte.
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  Yvonne du Mont bewohnte schon seit einigen Tagen das Landhaus in der Nähe von Antofagasta, das Pablo Fernando y Hortense gehörte. Er hatte es ihr zur Verfügung gestellt, da er selbst in seiner Stadtwohnung lebte, was aber nicht ausschloß, daß er jeden Tag in die Cordilleren heraufkommen und sich ihr mir kaum zweideutigen Absichten nähern konnte.


  Yvonne lächelte spöttisch.


  »Beeilen Sie sich«, sagte sie zu der Garderobiere, die sie von Paris mitgebracht hatte.


  »Jawohl, Madame«, erwiderte sie.


  Sie legte den Kamm mit dem schmalen Silbergriff beiseite und hastete zum Ankleidekabinett, dessen Drehtüren sie aufstieß.


  »Das diamantfarbene Cocktail-Kleid, Madame?« fragte sie unsicher.


  Yvonne du Mont beobachtete sie durch den doppelt geschliffenen, großen Spiegel der Frisiertoilette, vor dem sie saß und sich weiter die Haare bürstete.


  »Es scheint Ihnen hier in den Anden nicht zu gefallen?« fragte sie dagegen. »Ich finde es herrlich.«


  Die Garderobiere schüttelte den grauen Kopf. »Es ist unheimlich hier. Es ist ein gefährlicher Ort. Sie hätten in Paris bleiben sollen, Madame.«


  »Also auch nicht in Rostock?«


  »In Paris!« beharrte die grauhaarige Alte hartnäckig.


  Yvonne streckte die Arme hoch über den Kopf. »Ich finde es herrlich hier! Rostock ist mir auf die Dauer doch langweilig geworden … und Paris? Ich nehme an, daß wir eine weitere Woche gar nicht mehr hierbleiben und dann schon wieder in Europa sind. Ja, geben Sie mir das diamantfarbene CocktailKleid.«


  Die Garderobiere nahm das Kleid aus der Cellophanhülle und vom Bügel. Dann eilte sie zurück in den weitflächigen, hell erleuchteten Raum.


  »Sie wollen wirklich nach Antofagasta hinunterfahren, Madame?« fragte sie zaghaft.


  Yvonne nickte gutgelaunt. »Hortense hat uns von Antofagasta hier hinaufbeordert, er hat meine Notizen, die ich mir in Usedom machen konnte, übernommen und seitdem nichts mehr von sich hören lassen. Das wäre ein Grund, ihn aufzusuchen.«


  »Ich würde es nicht tun, Madame. Ich habe böse Ahnungen.«


  Yvonne lachte hell auf. »Sie haben des öfteren schon böse Ahnungen gehabt. Sie haben sich nicht bewahrheitet. Wenn Sie aber verstehen würden, die Nachrichten aus einem Fernschreiber auszuwerten …«


  »Sie waren im Arbeitszimmer des Millionärs, wo der Fernschreiber steht?« fragte sie erschrocken. »Es ist doch verschlossen …«


  Yvonne erhob sich lässig. »Für mich gibt es keine verschlossenen Türen. Das, worin ich in Hortenses Arbeitszimmer Einblick nahm, war für mich sehr interessant. Man weiß nie, wie man gewisse Informationen einmal für die Gegenpartei verwenden kann.«


  Die Garderobiere fuhr sich erschrocken über den Mund. Dann fragte sie aber doch neugierig: »Was sagte der Fernschreiber?«


  Yvonne betrachtete sich in dem großen Spiegel. Sie trug nur eine Untergarnitur aus losen, handgewebten Seidenfäden.


  »Finden Sie nicht, daß ich mit einem jungen Mädchen noch konkurrieren kann?« Sie lachte guttural. »Aber geben Sie mir schon das Kleid. Helfen Sie mir.«


  »Jawohl, Madame«, flüsterte die Garderobiere. Sie half ihr, in die diamantfarbene Cocktail-Kombination zu schlüpfen.


  »Der Fernschreiber?« lächelte Yvonne. »Oh, es war nur eine kleine Notiz. Eine ganz unbedeutende. Aber für mich wichtig. Sehr wichtig. Professor Marique und seine Raumschiffbesatzung sind nicht mehr überfällig. Sie sind mit Dr. Wicking zur Erde zurückgekehrt.« Ihr Lächeln verstärkte sich, wenn sie an Wicking dachte. Er war ein interessanter Mann, und eigentlich hätte man ein doppeltes Spiel gegen ihn gar nicht treiben sollen! Sie seufzte. »Marique und seine Leute werden aller Wahrscheinlichkeit nach bald hier in Antofagasta eintreffen. Ich darf mich hier nicht ausruhen, wenn ich dort etwas erfahren kann.«


  »Warum singen Sie nicht nur, Madame? Warum lassen Sie sich in solch gefährliche Spekulationen ein?«


  Yvonne schnippte mit den Fingern. »Oh, es gefällt mir. Man lernt Menschen kennen. Interessante Menschen. Dabei lege ich gar keinen Wert darauf, eine der Machtgruppen wirklich hundertprozentig zu unterstützen … Aber jetzt telefonieren Sie dem Chauffeur. Ich muß mich sehr beeilen!«


  »Jawohl, Madame«, flüsterte die Garderobiere mit verängstigten Augen. Sie verließ den Raum.


  Yvonne schminkte sich und tupfte mit einem Gummibausch Parfüm hinter die Ohrläppchen und in den Halsausschnitt in der Nähe der rechten Schulter. Sie summte ein französisches Chanson vor sich hin.


  »Der Wagen steht bereit, Madame«, flüsterte die Garderobiere. Sie streckte den grauen Kopf zur Tür herein. »Wann werden Sie zurück sein?«


  Yvonne ging mit schnellen Schritten aus dem Zimmer. Sie tätschelte der Alten die verrunzelte Wange.


  »Ich weiß es noch nicht! Vielleicht erst morgen. Aber keine Angst. Ich werde Hortense nicht mehr als den kleinen Finger geben. Er ist nämlich ein Scheusal und riecht mit seinem fettverschmierten Gesicht wie ein traniger Walfisch.«


  »Jawohl, Madame.«


  Yvonne ging rasch durch die eleganten Nebenräume und trat vors Haus, wo der Wagen wartete. Ein Straßen-Car mit silbernblitzender Karosserie. Eine Sonderanfertigung für Pablo Fernando y Hortense.


  Yvonne setzte sich in die hinteren Polster.


  »Nach Antofagasta hinab«, sagte sie.


  Die Türen bewegten sich und liefen in die Rastschienen.


  Der Wagen fuhr an. In großen Serpentinenschleifen durchfuhr er die steinige, öde Gegend. Dann tauchte die Stadt mit ihren in den Himmel strebenden Metall- und Glaswänden auf.


  »Ins Zentrum!« sagte sie. »Zur Geschäftszentrale Fernando y Hortenses.«


  Der Wagen fuhr langsamer. Vor einem glaswandigen Geschäftswohnblock hielt er.


  »Warten Sie mit dem Wagen in den Hochgaragen«, wies Yvonne den Chauffeur an. »Wenn ich ihn wieder benötige, teile ich Ihnen das mit.«


  Sie stieg aus und stieg in den Fahrstuhl um, der sie nach oben brachte. Über einen teppichbelegten Gang gelangte sie zur Stadtwohnung des Millionärs, die mit ihren zwanzig Privatzimmern und mehreren Konferenz-, Diktier- und Privatarbeitsräumen fast ein Drittel der gesamten weitflächigen Etage einnahm.


  »Yvonne du Mont«, meldete sie sich durch die Sprechanlage an. »Ich möchte Señor Fernando y Hortense sprechen. Es ist dringend.«


  Sie wippte nervös auf ihren schlanken Beinen.


  Dann sprang die Tür auf. Eine Lautsprecherstimme sagte: »Madame du Mont! Sie werden ins Chefsekretariat gebeten.«


  Lächelnd schritt sie dem benannten Raum zu, hinter dessen lichtdurchlässigen Glaswänden bizarre Formen von exotischen Pflanzen emporwuchsen. José Gonzalez begrüßte sie mit leiderfülltem Gesicht, indem er hinter einem polierten, mit Büchern und den verschiedenartigsten Sprechanlagen bedeckten Tisch aufstand.


  »Sie sehen sehr unglücklich aus, mein lieber José!« meinte sie lächelnd, während sie ihm die Hand entgegenstreckte.


  »Die Leber!« flüsterte Gonzalez mit schwacher Stimme. »Und Pablo Fernando y Hortense.«


  »Oh, wieso?«


  »Man sagt, der Millionär hätte alle Fäden in der Hand«, wisperte Gonzalez noch leiser. »Oh, ja!« Er stöhnte. »Sogar meine Nervenfäden!«


  »Sie Armer! Was hat ihn so mißgestimmt?«


  »Wir haben die Nachricht erhalten …«


  Gonzalez geflüsterte Erklärung wurde durch ein anhaltendes Summen unterbrochen.


  »Bitte, hier!« Der Sekretär deutete auf eine gepolsterte Tür, durch die ein dicker Herr mit einer noch dickeren Zigarre heraustrat, der Yvonne zungenschnalzend einen Augenblick betrachtete, ehe er weiterging. Sie hatte es nicht versäumt, ihm einen aufmunternden Blick zuzuwerfen, obwohl ihr der Herr in seiner massigen Schwammigkeit äußerst unangenehm war.


  Dann klinkte hinter ihr die Tür, und sie stand Fernando y Hortense gegenüber, dessen Gesicht mit noch mehr Fett eingeschmiert war, und fast schien es ihr, als wäre das Bärtchen auf der Oberlippe noch gewachsen. Seine dicht beharrten Hände fuhren nervös auf der Schreibtischplatte hin und her, hinter dem er breit und untersetzt saß.


  »Alloh, mon cher!« rief sie ihm entgegen. »Ich fürchte, Sie sind nicht mehr der Gentleman, als den ich Sie kennengelernt habe? Früher kamen Sie mir mit offenen Armen entgegen …«


  »Ich habe zuviel damit zu tun, mich zu ärgern«, brummte Hortense unwillig.


  »Oh! Olala! Sie müssen sich ärgern? Worüber denn?« Sie nahm unaufgefordert in einem tiefen Couchsessel Platz.


  »Was wollen Sie?« fragte er dagegen.


  Sie runzelte die geschwungenen Augenbrauen. »Sie kümmern sich nicht um mich … sie schicken mich einfach in jenes häßliche Haus da hinauf, vor dem in der Nacht die Wölfe heulen. Oder was sind das für schreckliche Tiere, die einen solchen Lärm machen? Oh, Monsieur, und dann erinnere ich mich, daß ich Ihnen ein kleines Notizbüchlein überlassen habe, das ich Ihnen von Usedom mitbrachte.« Sie blinzelte. »Es war wohl der hauptsächliche Grund, daß ich deswegen nach Südamerika hinüberflog. Sie haben es nicht vergessen?«


  »Es enthält keine nennenswerten Informationen«, sagte er abfällig.


  Sie merkte ihm an, daß das nicht den Tatsachen entsprach. »Wo haben Sie das Büchlein?« fragte sie.


  »Wollen Sie es zurückhaben?« fragte er lauernd dagegen. »Es ist auch für Sie unwichtig!«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Oh, das glaube ich nun wieder nicht. Es könnte sich vielleicht eine dritte Wirtschaftsgruppe dafür interessieren?«


  Hortense biß sich auf die Lippen. Er bemerkte, daß er einen Fehler begangen hatte.


  »Sie meinen Arthur Chicly, den Nordamerikaner, den verdammten?« knurrte er bissig.


  Yvonne hatte zwar noch nie etwas von einem Arthur Chicly gehört und keine Ahnung, daß dieser verdammte Nordamerikaner sich für Raketen interessieren könne, aber sie nickte triumphierend.


  »Eben den!« sagte sie. »Nun?«


  »Ihre Notizen befinden sich auf meinen Versuchsfeldern draußen«, bekannte Hortense mit verzogenem Gesicht. »Sie werden ausgewertet.«


  »Nun also«, meinte Yvonne befriedigt. »Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt? Das vereinfacht doch die ganze Sachlage ungeheuer, nicht wahr? Wollen wir jetzt schon über ein Honorar verhandeln?«


  Hortense biß sich zum zweiten Male auf die Lippen. Er sah nervös nach der Uhr.


  »Sie ärgern sich noch immer? Über mich?« fragte Yvonne. »Es wird Ihnen wie Ihrem Sekretär Gonzalez gehen. Sie werden sich durch Ihren Ärger ein chronisches Leiden zuziehen.«


  Wütend sprang der Millionär aus seinem Stuhl auf. »Darum handelt es sich nicht«, sagte er zornig. »Es handelt sich um ganz etwas anderes. Dr. Wicking hat Professor Marique und seine Mitarbeiter mit seiner Rakete zur Erde zurückgebracht. Unser Raumschiff liegt als unverwertbarer Schrott auf dem Mond oben. Hätte diesen Marique doch der Teufel geholt! So wird er in wenigen Minuten mit seinen Leuten, Dr. Beran und Ingenieur Tijotyuko, hier eintreffen. Er hat seine Ankunft bereits mitgeteilt.«


  Hortense griff auf der Tischplatte nach einem Funkschreiben und schwenkte es zorngerötet in der geballten Faust. Dann schleuderte er es fort.


  »Das scheint Sie gar nicht zu interessieren, wie?« schnaufte er. »Mich macht dieser Gedanke verrückt, meine Liebe!«


  Er begann mit kräftigen Schritten durch den Raum zu gehen.


  »Ich weiß es bereits«, sagte Yvonne du Mont einfach.


  Ruckartig drehte sich Hortense um. »Sie wissen? Woher?«


  »Oh, ich weiß zum Beispiel noch viele andere Dinge, die Sie nicht wissen! Man muß immer informiert sein.«


  Langsam beruhigte sich der Millionär. »Was sollte ich jetzt tun, wenn ich auf den Versuchsfeldern draußen nicht eine zweite Rakete in Arbeit hätte?«


  »Auch in Usedom hat man eine zweite Rakete in Arbeit. Jetzt wird sie schon fertiggestellt sein«, gab sie zu bedenken. »Es ist nicht zu leugnen, Dr. Wicking hat einen Vorsprung, den Sie so schnell wohl nicht wieder einholen können, mon cher …«


  Hortense blickte ein zweites Mal nach der Uhr. »Das Flugschiff müßte längst da sein, mit dem Marique und seine Leute von Europa herübergekommen sind.«


  Die Lautsprecheranlage tönte auf. Sie Stimme Gonzalez’ sagte: »Die Herren Professor Marique, Doktor Beran und …«


  Hortense ließ die Stimme gar nicht zu Ende sprechen. Er stürzte an den Schreibtisch zurück und drückte auf den Knopf, der im Vorraum das Summerzeichen ertönen ließ.


  »Endlich!« sagte er. Er kniff die Augenlider zusammen. »Es wird Sie kaum interessieren, was ich mit den Herren zu verhandeln habe.«


  Yvonne schlug die schöngeformten Beine übereinander und zeigte die makellos weißen Zahnreihen. Sie wußte, daß sie Hortense bei der Besprechung, die er mit Professor Marique hatte, unbequem war, daß er sie aber auch nicht dazu veranlassen konnte, den Raum zu verlassen.


  »Oh, vielleicht doch«, entgegnete sie schnippisch. In ihrer Stimme schwang offene Ironie mit. Sie sah erwartungsvoll zur Tür.


  Professor Marique erschien mit verkniffenem Mund. Die Augen glitzerten böse, und die von dem fahlgelben Haarkranz umgebene Glatze hatte eine aschgraue Farbe. Dr. Berans gutmütiges Gesicht hatte in diesem Augenblick das Aussehen einer traurigen Bulldogge, und nur Tijotyuko schien von allem unbeeindruckt, denn er grinste fröhlich vor sich hin.


  Mit einer gefährlichen Langsamkeit glitt der Millionär in seinen Sessel hinter dem Schreibtisch zurück.


  »Endlich!« sagte er noch einmal. Seine Stimme fauchte gereizt. »Nehmen Sie Platz!«


  Tijotyuko sah sich interessiert um. »Ah, eine junge Dame!« rief er erfreut aus, als er dem Blick Yvonne du Monts begegnete. »Charmant!«


  »Wollen Sie mich nicht mit den Herren bekannt machen?« fragte sie, sich an Hortense wendend.


  »Tijotyuko!« sagte der Ingenieur vorlaut. Er verbeugte sich in einer Art, die Yvonne ein Lächeln abgewann.


  »Ich freue mich, Señor Tijotyuko!« erwiderte sie. Sie bewältigte den schwierigen Namen mit Leichtigkeit.


  Tijotyuko fühlte sich geschmeichelt, als er seinen Namen endlich einmal unverstümmelt ausgesprochen hörte.


  Ärgerlich kam Hortense dem Wunsch Yvonnes nach, ihr die Herren vorzustellen. Dan wandte er sich unvermittelt an Marique: »Was haben Sie mir zu sagen?«


  Professor Marique schüttelte den dürren Leib. »Ich habe es Ihnen gesagt«, bellte er mit hoher Stimme zurück. »Ich habe Sie gewarnt, als Sie mir den Befehl zum Abflug gaben. Ich wußte, daß die Voraussetzungen dafür nicht vorhanden waren. Auch das habe ich Ihnen gesagt. Meine Arbeit von Monaten, man kann sagen von Jahren, war vergeblich. Wären wir eine Woche später geflogen …«


  Kalt schnitt ihm Hortense das Wort ab: »Sie haben versagt, Professor Marique. Die Milliarden, die ich für Ihre Versuche hinausgeworfen habe, habe ich zum Fenster hinausgeworfen. Wie wollen Sie mir den Verlust ersetzen, der mir dadurch entstanden ist, daß Sie Ihre Rakete, die mit meinem Gelde gebaut ist, auf dem Mond gelandet haben, ohne sie wieder herabzubringen?«


  »Aber wir sind selbst ja gar nicht gelandet«, sprach Tijotyuko einfältig. »Doktor Wicking hat uns gelandet …«


  Fernando y Hortense hieb mit der Faust auf die Tischplatte. »Und darüber freuen Sie sich auch noch, Sie Schwachkopf!« schrie er. »Schlimm genug …«


  Dr. Beran wagte einzuwenden: »Sobald Flugrakete zwei startfertig ist, wird es uns auch möglich sein, die erste Mondrakete zurückzuführen. Es ist ein Glück, daß Wicking uns überhaupt die Hilfe bringen konnte!«


  Hortense sprang auf die Beine. »Ein Glück, Señor? Ein Unglück ist das. Sie haben sich diesem Deutschen verpflichtet.«


  Marique schüttelte nachdrücklich den Glatzkopf. »Ich habe Wicking klar zu verstehen gegeben, daß ich solange sein Gegner sein werde, bis einer von uns aufgeben muß. Er oder ich!« Ein höhnisches Lächeln erstand um die schmalen Lippen. »Es gibt Mittel, ihn zum Schweigen zu bringen. Und ich werde diese Mittel nicht scheuen!«


  »Wie wollen Sie den Vorsprung, den Wicking hat, aufholen?« fragte Hortense skeptisch. »Man wird in Europa daran denken, den Mond als Interessengebiet der Regierung zu erklären. Wenn das aber geschehen ist und die Weltmächte ein entsprechendes Gesetz akzeptieren, haben wir verloren.«


  Marique hob den Blick. »Das wird nicht geschehen, wenn Sie das nicht wollen. Außerdem ist der Vorsprung, den Wicking gehabt hat …« Marique machte eine Kunstpause, um seinen Worten größeren Nachdruck zu verleihen.


  »Gehabt hat!« wiederholte Dr. Beran mit erhobenem Zeigefinger.


  »… schon langt überholt«, vollendete Marique bedeutungsvoll den Satz. »Jetzt haben wir den Vorsprung. Lesen Sie vor, Tijotyuko!«


  Tijotyuko entnahm einer verschlossenen Mappe ein Heft mit verblichenen Schriftzügen.


  »Was soll das?« fragte Hortense ärgerlich.


  »Das Tagebuch George Humphreys!« sagte Dr. Beran mit breitem Lachen. »Dr. Wicking hat es in seiner Zentralkabine liegenlassen – übrigens auch einige andere Sachen –, und so haben wir es an uns genommen. Wir mußten uns beeilen, unser Flugschiff zu bekommen.«


  Yvonne horchte auf, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Sie strich über die gepflegten Fingernägel und betrachtete sie intensiv, als würde sie das Gespräch der Männer langweilen.


  Hortense verstand nicht. »Das bieten Sie meinetwegen der Presse als Sensationsmaterial an, aber nicht mir!« zischte er. »Ich bin weder …«


  Aber was Pablo Fernando y Hortense nicht war, konnte er nicht mehr sagen. Tijotyuko begann mit singender Stimme einen Absatz aus dem zerblätterten Heft vorzulesen.


  »Geschrieben unter dem 12. September 1993. Leslie und King sind bis Punkt 18 vorgedrungen und haben dort erneut Gesteinsuntersuchungen gemacht. Starker Eisengehalt ist vorherrschend. Aber sie haben noch etwas anderes gefunden: Diamanten. Diamanten in einer Menge, die den Weltmarkt erschüttern würde. Leslie hat mir die Beweise gebracht, aber ich will Punkt 18 gar nicht aufsuchen und habe die Steine wieder weggeworfen. Hier sind sie nicht mehr wert als ein Stück Vulkangestein …«


  Hortense rannte hinter dem Schreibtisch hervor. Er riß Tijotyuko das Heft mit zitternden Armen aus der Hand. Er starrte darauf, indem er die Schrift dicht vor die Augen hob. Endlich ließ er die Arme sinken. Er reckte sich.


  »Sie kehren sofort in die Versuchsfelder zurück, Professor Marique. Ebenso Ihre Mitarbeiter«, befahl er. »Sofort! Kennen die Deutschen diese Stelle? Natürlich!« Er tippte auf das Heft.


  Tijotyuko schüttelte den Vogelkopf. »Ich glaube nicht. Ich hörte nur, wie Ingenieur Ohm einmal von Mineralvorkommen sprach, von deren Existenz in diesem Heft an anderer Stelle die Rede ist. Dr. Wicking und die anderen Herren fanden keine Zeit, diese Schrift zu studieren, oder hielten es für unwichtig. Ich selbst maß dem Tagebuch eine größere Bedeutung bei.«


  Pablo Fernando y Hortense reckte sich noch höher auf.


  »Sie wissen nichts davon, diese Deutschen. Ah!« Er blickte zur Decke. »Es ist gut. Ich werde mit diesen Monddiamanten die Weltbörse nicht nur zum Schwitzen bringen, ich werde Usedom jetzt erst recht den Kampf ansagen. Eilen Sie, Marique. Lassen Sie in doppelten und dreifachen Tag- und Nachtschichten arbeiten. Der Lebensraum Mond gehört noch nicht den anderen. Und wenn ich Usedom in die Luft sprengen müßte, um diesen Doktor Wicking auszuschalten. Ich werde jetzt …« Seine Stimme schnappte über.


  Als er wieder Luft bekam, erinnerte er sich an Yvonne du Mont.


  Er schwang herum.


  »Yvonne! Sie kehren sofort nach Rostock zurück. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem wir dort einen Korrespondenten haben müssen. Ich muß informiert sein. Über jeden Schritt, der auf Usedom nun gemacht wird.«


  Sie lächelte nachsichtig. »Oh, ich freue mich. Ich habe Doktor Wicking versprochen, ihn nach seinem zweiten Flug zu erwarten. Und ich habe ihn so enttäuscht. Ich freue mich auf ihn.«


  Hortense runzelte die Stirn. »Sie wollen doch nicht behaupten, daß Sie sich in diesen Menschen – äh … äh …«


  »Nun?« fragte Yvonne zärtlich.


  »Verliebt haben?« brüllte Hortense.


  »Habe ich das behauptet?« entgegnete sie mit dem gleichen Lächeln. »Aber ich wollte Sie an mein Honorar erinnern!«


  Der Millionär nickte mit zitterndem Bärtchen. »Kommen Sie mir nicht mit solchen Kleinigkeiten«, sagte er unwillig. »Sie werden es bekommen.« Er schwang erneut herum. »Sie sind noch immer hier?« rief er, als er sah, daß Marique und seine beiden Leute den Raum noch nicht verlassen hatten.


  Er sprang zum Schreibtisch und drückte so lange auf einen der Klingelknöpfe, daß Gonzalez fassungslos in den Raum stürzte.


  »Einen Flugapparat für diese drei Herren! Tempo, Gonzalez!« Er stampfte mit dem Fuß auf, bis sich die Männer erschrocken verabschiedet hatten. »Und noch was, Gonzalez! Madame du Mont benötigt ein Flugschiff nach Europa. Besorgen Sie das. Außerdem bekommt sie Geld. Geben Sie ihr, was sie verlangt! Beeilen Sie sich!«
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  Über Usedom gingen die ersten Herbststürme dahin.


  Die geebnete und kilometerweit mit Kunststofflächen überzogene Insel, die nur hinter der Landenge von Zempin im Nordwesten ihren ursprünglichen Charakter beibehalten hatte, wirkte unter dem zerrissenen, bewölkten Himmel mit ihren weitgedehnten Versuchsfeldern und riesigen Werkhallen grau und farblos. Die wenigen verkrüppelten Föhren und Laubbäume, in denen sich die Blätter gelb und rot färbten, vermittelten kaum das Bild einer belebten Landschaft. Selten nur und für wenige Tage wärmte die Sonne mit ihrem herbstlichen Schein den zusammengedrängten Strand und die See.


  Langsam schritt Ministerialrat Lindenmayer neben Dr. Wicking über das ebene Gelände. Er hob den Kopf und sah blinzelnd zum Himmel.


  »Es wird langsam kühl«, sagte er. »Wir werden uns mit unseren Arbeiten sehr beeilen müssen.«


  »Ich liebe den Herbst«, meinte Wicking leise. »Er vereinigt alle Sehnsüchte in sich.«


  »Oh!« Lindenmayer runzelte die Stirn. »Ich kenne Sie so gar nicht, Doktor Wicking! So schwärmerisch?«


  Doktor Wicking lächelte. »Man sollte einen Menschen nie klassifizieren. Er ist immer wieder selbst überrascht über seine Wandlungen … Aber Sie haben recht. Wir werden uns mit unseren Arbeiten beeilen müssen. Obwohl die Klimaanlagen über Usedom die stärkste Kälte abwehren können, hat man später doch das Gefühl des Winters, das hemmend wirkt.«


  »Vorerst meint es die Sonne noch gut«, nickte Lindenmayer, während er schneller auf die große Montagehalle zuschritt, in der an zwei kleineren Materialraketen gearbeitet wurde. Die Mondraketen »Usedom I« und die verbesserte und fertiggestellte »Usedom II« hatten währenddessen eine neue, gemeinsame Riesenhalle aus dünnplattigen Leichtmetallwänden gefunden.


  »Es ist ja auch nicht anders zu erwarten«, fuhr er freundlich fort. »Wie kann’s vom Himmel regnen, wenn sich Angela in weiße Seide hüllen will?«


  Wicking wehrte lächelnd ab. »Jetzt werden Sie poetisch, Herr Ministerialrat. Für mich wird dieser Tag auch nicht anders sein als jeder andere Tag.«


  »Aber Angela?« fragte Lindenmayer mitfühlend dagegen.


  »Sie ist noch sehr jung«, antwortete Wicking.


  »Sie müssen ihr sehr viel Freude geben, Wicking, das müssen Sie mir versprechen.« Lindenmayer blieb vor dem Hallentor stehen und sah ihm bedeutungsvoll in die Augen. »Für welchen Zeitpunkt haben Sie Ihre Hochzeit denn festgesetzt?«


  »Wenn hier in Usedom die ersten Materialraketen starten können«, erwiderte Wicking. »Angela ist damit einverstanden. Außerdem wird sie heute vom Festland herüberkommen.« Er lächelte in Gedanken. »Ich habe ihr versprochen, ihr die Kabinen unserer neuen ›Usedom II‹ zu zeigen.«


  »Sie interessiert sich dafür?« fragte Lindenmayer überrascht.


  »Noch mehr!« sagte Wicking mit stolzem Gefühl. »Sie will den nächsten Flug zum Mond selbst mitmachen.«


  »Ein mutiges Mädchen, diese Angela!« sagte Lindenmayer. »Aber es ist gut, Doktor, daß es bald soweit ist und unsere Materialraketen starten können …«


  »Warum?« Dr. Wicking verstand nicht.


  Lindenmayer rieb sich mit der Hand verzweifelt das Kinn. »Damit Sie in geordnete Verhältnisse kommen«, sagte er endlich. »Sie brauchen eine Frau wie Angela. Ich fürchtete fast, Sie hätten sich in den letzten Wochen … hm, wie soll ich es sagen …?«


  »Was meinen Sie?«


  Lindenmayer hob ruckartig den Kopf. »Nun ja! Ich fürchtete, Sie hätten sich in den letzten Wochen einer anderen Frau zugewandt …«


  Wicking senkte den Blick. Ministerialrat Lindenmayer war ein zu guter Menschenkenner und ihm fast ein väterlicher Freund, daß er den Namen der Frau gar nicht auszusprechen brauchte, die er meinte. Ja, Yvonne du Mont wäre die Frau gewesen, die ihn immer mehr in ihren Bann gezogen hätte, wenn sie länger hier oben an der Ostseeküste geblieben wäre. Es war vielleicht gut, daß sie abgereist und für immer aus seinem Gesichtskreis verschwunden war. Sie und Angela waren zu verschiedene Menschen, zwei Welten, zwischen denen er stand und nicht wußte, welche die seine war. Er fühlte selbst, daß ihn die letzten Wochen verändert und in seinen Entschlüssen wankend gemacht hatten. Nur langsam fand er wieder zu Angela zurück.


  »Das ist vorbei, Herr Ministerialrat«, sagte er endlich. »Die letzten Wochen haben mir zu viele neue Eindrücke beschert …«


  Lindenmayer neigte zustimmend den Kopf. »Man fliegt nicht jeden Tag auf unseren alten Mond hinauf, ja.«


  »Gehen wir hinein und sehen wir uns an, wie weit man in der Montage gekommen ist«, sagte Doktor Wicking, der das Gespräch beendet wissen wollte.


  Sie betraten die große Werkhalle, aus der blitzende Schienenstränge führten und in der schon die Großraketen »Usedom I« und »Usedom II« gebaut worden waren. Jetzt wurden zwei kleinere Materialraketen montiert, die durch Fernlenkung zum Mond hinaufgeschossen werden und die ersten Materialien mitführen sollten, die später zum Aufbau von Kraftanlagen auf dem Monde benötigt wurden. Sie flogen unbemannt, landeten auf dem Mond und konnten von dort zurückgeschickt werden, sobald ihnen eine bemannte Rakete, »Usedom I« oder »Usedom II«, folgte. Damit war es möglich, einen ständigen interplanetarischen Verkehr in Gang zu bringen und in den folgenden Jahren immer weiter auszubauen.


  »Ich hörte, daß mehrere Herren von der Regierung aus Berlin hier waren, um sich diese Kleinraketen anzusehen?« fragte Lindenmayer.


  Dr. Wicking bejahte. »Das stimmt. Gestern. Ich habe sie mit meinen Plänen vertraut gemacht und ihnen unsere Arbeit in der Praxis vorgeführt. Ich dachte, sie wären auch bei Ihnen vorbeigekommen?«


  Lindenmayer lächelte. »Es genügt ihnen auf einmal, wenn sie mit dem bekannten Doktor Wicking sprechen können …«


  Wicking wehrte ab. »Man zeigt sich in Berlin interessierter als je zuvor.«


  »Das kommt daher, daß man Fernando y Hortense auch mehr als je zuvor fürchtet. Man hat nicht im Ernst daran geglaubt, daß es ihm möglich sein könnte, den Machtkampf um den Mond so entschieden aufzunehmen, wie er das getan hat. Und dann noch etwas!« Lindenmayer spitzte den Mund. »Man hat auch nicht im Ernst daran geglaubt, daß Sie, Dr. Wicking, mit Ihren Flügen zum Mond mehr als abenteuerliche Expeditionen bezweckten. Man hat wohl daran gedacht, dem Ganzen einen Sinn zu geben, aber man hat nicht ernstlich daran geglaubt. Das ist der Unterschied!«


  »Und jetzt?« fragte Wicking verwirrt.


  »Jetzt hat Professor Küster in Berlin seine Mondberichte herausgegeben, und jetzt weiß man auf einmal, daß der Lebensraum Mond keine Utopie mehr ist, sondern fast schon vollendete Tatsache.«


  »Vorsicht! Herr Doktor Wicking, Vorsicht!« rief es aus den Lautsprecheranlagen.


  Ministerialrat Lindenmayer und Doktor Wicking traten zurück.


  Von gewaltigen Flaschenzügen gehalten, schwebten riesige Fertigteile aus Stahlblechen an ihnen vorbei, die sich in der Mitte der Halle auf die Montagegerüste niedersenkten, wo sie mit dritten und vierten Fertigteilen zusammengestellt und am Ende zusammengeschweißt wurden.


  Aus dem Nichts wuchsen von Stunde zu Stunde und von Tag zu Tag die Kleinraketen hervor, deren Umrisse man bereits jetzt schon ahnen konnte. Sie sahen aus wie ins Immense vergrößerte Geschosse, wenn man sich die Innenverstrebungen mit den Außenhüllen verkleidet dachte.


  »Dann wird der Lebensraum Mond vollendete Tatsache sein, wenn hier in Usedom die erste Materialrakete abgeschossen ist«, fuhr Lindenmayer fort, als sie wieder von der Wand zurück in die Halle traten und weitergehen konnten.


  »Haben Sie die Berichte Professor Küsters selbst gelesen?« fragte Wicking.


  »Sie nicht?«


  »Ich fand noch keine Zeit dazu, obwohl sie mir Julius Ohm auf den Schreibtisch gelegt hat. Die Fertigstellung von ›Usedom II‹ und jetzt die Arbeit an den Kleinraketen hat mich sehr in Anspruch genommen.«


  »Professor Küster zeichnet in seinen Berichten neben rein wissenschaftlichen Abhandlungen und der Bestätigung seiner früheren Theorien ein großartiges Zukunftsbild. Aber das brauche ich Ihnen ja nicht zu erläutern. Sie kennen selbst seine manchmal phantastischen Pläne. Wenn sich die Hälfte davon verwirklichen läßt, haben wir der Welt des 21. Jahrhunderts etwas gegeben, was bis jetzt alle großen Werke der modernen Technik in den Schatten stellt. Er selbst will am nächsten Flug, den Sie mit einer Ihrer Mondraketen machen, wieder teilnehmen.«


  Wicking lachte. »Das wird vielleicht schon früher der Fall sein, als er es heute erahnen kann. Wir können unsere Materialraketen, wenn sie einmal abgeschossen sind, nicht monatelang, ja nicht einmal wochenlang auf dem Monde liegen lassen.« Er holte tief Atem. »Es wird sehr viel Arbeit geben.«


  »Aber Sie macht diese Arbeit glücklich, Herr Doktor?«


  »Ich könnte mir nicht denken, einmal ohne diese Arbeit leben zu müssen.«


  Lindenmayer nickte. Er hatte nichts anderes erwartet.


  »Was ist das?« fragte er, auf unförmige Röhren deutend, die an Kränen über ihren Köpfen dahinschwebten und dann auch irgendwo auf die Montagegerüste herabgelassen wurden. Mitunter war der Lärm von klirrendem Metall, summenden und dröhnenden Motoren so groß, daß sie ihre eigenen Worte nicht verstanden.


  »Röhren für das Düsensystem«, erklärte Doktor Wicking.


  Ministerialrat Lindenmayer nickte wiederholt, obwohl er jetzt genausoviel wußte wie vorher.


  Sie durchschritten die Halle bis fast zur Mitte und blieben nur da und dort einmal stehen, um sich einen Arbeitsgang genau zu betrachten oder darum, weil Dr. Wicking einem der Werksmeister eine Anweisung gab.


  »Wer leitet die Arbeiten heute?« fragte Lindenmayer.


  »Julius!« sagte Wicking.


  »Er ist unermüdlich.«


  »Seit er sein Mineralwasser wieder hat!«


  »Lassen Sie ihm die Freude, Wicking! Mineralwasser ist gesund.«


  »Wir haben ihm schon so oft gesagt, daß er sich den Magen damit verderben wird. Er hört nicht.«


  »Wir werden ihn besuchen.«


  »Sie werden es bestätigt finden. Er sitzt in seiner Koje, neben sich das Sprudelglas!«


  »Wie hat er die unfreiwillige Abstinenz auf dem Mond ertragen?«


  »Napoleon behauptet, er hätte mehr Verstand bewiesen.«


  Lindenmayer lächelte verständnisvoll. »Was wahrscheinlich weniger auf das Mineralwasser zurückzuführen ist als auf die letzten Ausstrahlungen des Mondes, wenn dieser wirklich ein Teil vom alten Atlantis ist.«


  »Ich erinnere mich. Wir sprachen einmal darüber. Der Mond ist aber weder ein Teil von Atlantis noch von der Erde überhaupt, wenn wir uns der Theorie Professor Küsters anschließen wollen. Es wäre auch zu sensationell gewesen, wenn wir Überreste eines alten Kulturstaats auf unserem Erdtrabanten gefunden hätten, wie in den letzten zehn Jahren behauptet wurde.«


  »Gehen wir hinüber!« entschied Lindenmayer. Er hatte genug gesehen, und von dem höllischen Lärm schmerzte ihm der Kopf.


  »Eigentlich bin ich nicht zum Turnen hergekommen«, brummte Ministerialrat Lindenmayer. Er sah noch einmal den beschwerlichen Weg zurück und klopfte sich mit der Hand den Staub von den Hosenbeinen. »Man ist nicht mehr einer der Jüngsten.«


  Abteilung VII war eine der durch schalldichte Wände von der Halle getrennten Kojen, in der sich das Arbeitspult für den leitenden Ingenieur und die Sprechanlage befand.


  »Ah! Julius Ohm ist nicht allein«, sagte Lindenmayer. Er blieb stehen.


  Die schmale, kleine Tür zu Abteilung VII stand halb auf.


  »Ich komme dahinter, verlassen Sie sich darauf, Ohm!« sagte eine wütende Stimme in dem winzigen Raum.


  »Garland«, meinte Wicking. »Er ist wieder einmal zornig. Man kann sich herrlich dabei vergnügen, wenn er zornig wird …«


  »Und was haben Sie davon, wenn Sie dahinterkommen?« erwiderte die Stimme Julius Ohms. Er bewahrte die gleiche Ruhe, die man an ihm kannte.


  »Beruhigen Sie sich, Garland. Die Südamerikaner werden mit Humphrys Tagebuch auch nicht das Glück gekauft haben …«


  »Gekauft? Gestohlen, Ohm! Gestohlen! Diese Füchse!«


  »Schön! Sollen sie. Ich bin darüber hinweg. Ich bin der Meinung, daß wir uns das erarbeiten können, was sich die anderen auf leichte Weise beschafft haben.«


  »Was werden Sie unternehmen, um die Dokumente zurückzuerhalten?« fragte Dr. Wicking sehr freundlich, während er durch die Tür trat. »Hm, Garland? Wollen Sie vielleicht nach Antofagasta hinüberfliegen und Herrn Hortense besuchen? Er wird Sie auslachen!«


  Garland schlug mit der Hand wütend auf den Zeichentisch. »Natürlich nicht! Aber sollen sie vielleicht die Informationen auswerten, die wir in erster Linie auswerten könnten?«


  »Ich gebe Julius recht«, meinte Wicking ernst. »Wir werden in erster Linie unser Ziel durch unsere Arbeit erreichen.«


  »Es ist schon erreicht«, schaltete sich Lindenmayer ein. »Aber wo ist der Vierte im Bunde?«


  »Napoleon?« fragte Garland.


  »Napoleon Vogel«, nickte der Ministerialrat.


  Garland grinste unverschämt. »Seit er zum Trauzeugen bestellt ist, läßt er sich bei uns hier draußen nicht mehr blicken. Ich nehme an, daß er sich einen Frack anmessen läßt. Stellen Sie sich Napoleon im Frack vor.«


  Ministerialrat Lindenmayer mußte bei dem Gedanken lächeln. »Er wird sehr feierlich aussehen«, bemerkte er. »Und Sie, Ohm?«


  Dr. Wicking deutete auf das Mineralwasserglas. »Was habe ich gesagt?« fragte er.


  Garland erwiderte: »Julius Ohm erscheint olivgrün. Er ist anders gar nicht denkbar. Worum soll gewettet werden? Ich halte jeden Preis.«


  Julius wandte sich ruhig von seinem Zeichentisch ab.


  »Diese Wette haben Sie schon verloren, Garland. Sie werden es nicht für möglich halten: aber ich werde nicht olivgrün erscheinen.«


  Werner Wicking erinnerte sich an Angela. Sie wollte nach Usedom herüberkommen, und er wollte sie nicht warten lassen. Er sah nach der Uhr.


  »Ist etwas Nennenswertes vorgefallen?« fragte er Julius.


  Julius schüttelte den Kopf. »Nein, der Tätigkeitsbericht liegt schon vor. Wenn du Einsicht haben willst, Werner?«


  »Nicht notwendig. Aber wie weit seid ihr gekommen?«


  Ohm freute sich. »Wenn wir so weitermachen, kannst du beim Standesamt bald deine Papiere einreichen.«


  »Das ist das, was ich hören wollte«, sagte Lindenmayer nachdrücklich.


  Werner Wicking hatte Angela die Mondrakete »Usedom II« gezeigt. Sie war von der erdrückenden Masse von Instrumenten und Skalen begeistert gewesen, obwohl sie von technischen Anlagen so gut wie nichts verstand.


  »Daß du dich in diesen vielen Anlagen überhaupt noch zurechtfindest!« sagte sie.


  Er lächelte gutmütig. »Es wäre schlimm, wenn das nicht der Fall wäre. Dann würden wir wohl heute vielleicht noch gar keine Ahnung haben.«


  »Ja?« Sie machte große, erstaunte Augen.


  »Das ist natürlich übertrieben, Angela.«


  »Es muß etwas … ach, ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll! Es muß etwas Wunderbares sein … phantastisch, so durch den Weltraum zu fliegen. Wirst du mich wirklich mitnehmen?«


  »Wenn du es gern willst?«


  Sie nickte heftig.


  »Ob es dir auch einmal möglich sein wird, zu anderen Planeten und nicht nur zum Mond zu fliegen?« fragte sie hoffnungsvoll.


  Er schüttelte mißbilligend den Kopf. »Kleine Angela! Früher hattest du Furcht, wenn du an meinen Mondflug dachtest. Und heute denkst du, man könnte so einfach zur Venus, zum Mars oder zum Jupiter fliegen. Zu letzterem schon gar nicht. Er ist Millionen von Kilometern entfernt …«


  »Ich wußte es nicht«, flüsterte sie erschreckt.


  Er legte ihr begütigend die Hand um die Schultern. »Vielleicht wird es dem Menschen einmal möglich sein, auch diese Entfernungen zu bezwingen. Aber nicht heute und nicht morgen. Wir werden kämpfen müssen, um uns jetzt erst das zu erhalten, was wir gewonnen haben.«


  »Ist es nicht schon erkämpft?«


  »Im Hintergrund stehen Machtgruppen, die uns unseren Gewinn streitig machen. Daß nichts auf dieser Welt ohne ständigen Kampf ablaufen kann! Aber komm, Angela, ich will dich nicht damit belasten.«


  Sie sah ihn von unten herauf an. »Du vergißt, daß ich bald nicht mehr Angela Ohm, sondern …«


  Er vollendete den Satz: »… Angela Wicking heißen wirst!«


  »Dann kannst du mir alles sagen«, behauptete sie trotzig.


  Er ließ sie vor sich durch die Tür und am Pförtner vorbei ins Haus treten.


  »Ah! Doktor Wicking! Einen guten Tag Ihnen und Ihrem Fräulein Braut!« Er lächelte verständnisvoll.


  Wicking ging neben Angela die Treppen hinauf.


  »Dinge, die dich traurig stimmen, werde ich dir nie sagen«, erwiderte er ihr auf ihre letzte Frage.


   


  16.


   


  Als Yvonne du Mont nach Rostock zurückkam, wunderte sie sich, daß sie Dr. Wicking nicht abholte. Sie hatte ihm von Paris aus ihre Ankunft telegrafiert, wo sie einen längeren Zwischenaufenthalt eingeschoben hatte.


  »Verstehen Sie das?« fragte sie ihre Garderobiere, die sie unwillig nach dem kalten Norden zurückbegleitet hatte.


  »Oui, Madame«, erwiderte die Alte eingeschüchtert.


  »Was heißt das?« fragte Yvonne du Mont stirnrunzelnd.


  Die Garderobiere murmelte: »Ich habe ein paar Erkundigungen eingezogen. Doktor Wicking heiratet heute …«


  Yvonne fuhr herum. Sie stampfte mit dem Fuß auf den Boden.


  »Und das sagen Sie mir jetzt erst?« Sie fauchte. »Besorgen Sie mir ein Fahrzeug, das mich nach Usedom hinüberbringt. Schnell!«


  »Jawohl, Madame!«


  Yvonne du Mont verließ noch in derselben Stunde und ohne sich umgekleidet zu haben, die kleine, alte Stadt an der Mündung der Warnow, um zu der Insel hinüberzugelangen, wo sie Werner Wicking zu finden hoffte. Sie wußte nun plötzlich, daß es ihr nicht ganz gleichgültig war, wenn er dieses Mädchen Angela heiratete.


  Die Sonne stand in herbstlicher Wärme am Himmel, und ein leichter Wind zerriß die Wellenkämme der See, daß die zerteilten Wassertropfen glitzernd im Sonnenschein hüpften. Es war nach den stürmischen und regnerischen Tagen ein schöner Tag, vielleicht der letzte in diesem Jahr.


  »Das Betreten von Usedom ist verboten, meine Dame«, wurde ihr vom Werksposten gesagt, als der Wagen vor der Straßensperre hielt. Ein Flugauto hatte sie in Rostock nicht bekommen können.


  Yvonne lächelte verführerisch. »Oh, Sie wollen mich … wie sagt man bei Ihnen … abweisen? Oh, Sie werden sich amüsieren, wenn ich Ihnen sage, daß ich erst vor einigen Wochen Dr. Wicking auf Usedom besucht habe!«


  Der Mann zuckte uninteressiert die Schultern. »Das Betreten von Usedom ist nach wie vor verboten, meine Dame. Es war schon immer verboten, seit Usedom umgestaltet wurde und sich die Raumschiffswerft hier befindet. Damals hatten Sie vielleicht eine Legitimation?«


  »Nein, ich hatte keine«, sagte Yvonne ärgerlich.


  »Dann sind Sie mit den vielen Leuten von der Presse herübergekommen. Es war damals die reinste Invasion, die wir kaum verhindern …«


  Yvonne fiel dem Mann ins Wort. »Herr Doktor Wicking erwartet mich. Ich bin eingeladen.«


  Der Werksposten hob die Augenbrauen. »Das verstehe ich nicht«, sagte er mißtrauisch. »Alle geladenen Gäste nahmen an der kirchlichen Trauung in der alten Kirche in Mönkebude teil, darauf fuhr man geschlossen …«


  Yvonne bewies ihr Schauspielertalent, als sie entsetzt sagte: »Die Trauung ist schon vorüber? Oh, das ist doch nicht möglich. Ich habe mich verspätet … ich bin soeben aus Paris gekommen … Doktor Wicking wird vielleicht verärgert sein. Bitte, machen Sie mir doch jetzt keine Schwierigkeiten.«


  Der Mann wiegte unschlüssig den Kopf hin und her. »Ja … wenn es sich so verhält! Ich bin da nicht informiert …«


  »Ich danke Ihnen!« lächelte Yvonne. Sie gab ihrem Fahrer den Befehl, weiterzufahren. »Ah, übrigens noch etwas: Wo befindet sich die Hochzeitsgesellschaft?«


  »Im Verwaltungsgebäude. Im Nordteil der Insel. Im großen Saal«, entgegnete der Mann, noch immer mißtrauisch.


  In schneller Fahrt steuerte der Wagen dem genannten Ziel zu. Blinzelnd registrierte Yvonne die Anlagen und die neue, riesige Werkhalle, die erst kürzlich erstanden war. Hinter Zempin wurde die Insel landschaftsähnlich. Herbstliche Bäume tauchten auf und kleine, alte Häuser.


  Dann hielt der Wagen vor dem Verwaltungsgebäude auf dem großen Platz.


  Hinter den Flügeltüren des großen Saales im Verwaltungsgebäude klang Stimmengewirr, Lachen und Gläserklirren. Einer der Diener öffnete ihr, verwundert über ihr Reisekostüm, die Tür. Sie übergab ihm ihren Mantel. Dann trat sie, unbemerkt von der Gesellschaft, die sich angeregt unterhielt, ein. Sie mußte lächeln, als ihr erster Blick auf Napoleon Vogel fiel, den sie in Rostock einmal kurz kennengelernt hatte und der gravitätisch auf seinem Platz saß und in seinem maßgefertigten Frack nicht nur äußerst feierlich aussah, sondern sich auch sehr feierlich vorkam. Sie hätte noch mehr gelächelt, wenn sie das feierliche Zeremoniell beobachtet hätte, das diesem Festessen vorausgegangen war.


  Dr. Wicking wandte ihr den Rücken zu und unterhielt sich angeregt mit Ministerialrat Lindenmayer. Sie erkannte ihn an den langen gewellten Haaren, die sich im Nacken stießen und eher an einen Künstler als an einen Weltraumfahrer erinnerten. Wenn er den Kopf wandte, sah sie sein bleiches, interessantes Gesicht. Sie blickte sich nach Angela um und mußte selbst zugeben, daß sie hübsch war. Ihr weißes Kleid war duftig und umgab ihren schlanken Körper wie ein sommerliches Wolkengebilde. Sie sprach mit einem Herrn, den sie nicht kannte.


  Yvonne nickte vor sich hin.


  Dann ging sie schnell auf Dr. Wicking zu, der überrascht und zugleich verwirrt aufsah, als er sie bemerkte.


  »Sie Yvonne?« fragte er erstaunt.


  Yvonne du Mont lächelte in einer Art, die unwiderstehlich war. »Mein lieber Doktor Wicking. Wie ich mich freue! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich mich freue, daß ich gerade noch zurechtgekommen bin, um Ihnen zu gratulieren.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin soeben von Paris zurückgekommen.«


  Wicking erhob sich. »Von Paris? So?« stotterte er.


  Yvonne lächelte noch immer. »Aber wollen Sie mich nicht Ihrer lieben Frau vorstellen? Ich hatte schon immer den Wunsch, einmal die Frau kennenzulernen, die Sie auserwählt haben …«


  »Natürlich«, murmelte Wicking.


  »Wer ist die Dame?« fragte Lindenmayer, der den Vorgang erstaunt verfolgt hatte.


  »Madame du Mont«, sagte Garland vergnügt, der nicht weit entfernt in einem Sessel saß und sein Gespräch mit Julius Ohm unterbrach, der zum ersten Male in seinem Leben ein mißvergnügtes Gesicht zog.


  »Oh!« Lindenmayer erhob sich.


  »Ich freue mich«, sagte Yvonne höflich, als sie ihm die Hand entgegenstreckte.


  »Sie bleiben doch hoffentlich jetzt wieder für längere Zeit in Rostock?« meinte Garland vorlaut. Er lachte erfreut.


  Nur der sonst so ruhige Ohm dämpfte seinen Eifer, indem er nicht gerade leise sagte: »Es wäre vielleicht besser, wenn das nicht der Fall wäre.«


  Dr. Wicking murmelte mit einem verlorenen Lächeln: »Wenn Sie es natürlich wünschen, Madame du Mont, will ich Sie gern mit Angela bekannt machen.«


  »Aber natürlich«, sagte sie mit einem nachdrücklichen Kopfnicken.


  »Ich werde das übernehmen«, sagte Ministerialrat Lindenmayer.


  Ganz ungezwungen machte er sie dann miteinander bekannt. Angela verstand es sogar, in der gleichen Weise zu lächeln, wie das Yvonne tat.


  »Sie waren in Paris?«


  Sie hob den Blick und dachte eine Weile nach. Ehe sie antwortete, nickte sie lächelnd Napoleon Vogel zu.


  »Ja und nein«, erwiderte Yvonne endlich. »Ich war in Paris und war nicht in Paris. Oh, ich sehe, mon cher, daß Sie mich nicht verstehen? Aber ich will heute einmal ganz ehrlich zu Ihnen sein … Wollen Sie mir eine Zigarette geben?«


  »Ich war in Antofagasta«, sagte Yvonne unvermittelt. Sie lächelte ungeniert.


  »In Antofagasta?« entgegnete Wicking verständnislos.


  »Bei Fernando y Hortense?« murmelte Lindenmayer.


  »Ich habe für ihn gearbeitet«, sagte Yvonne.


  Wicking wurde noch blasser. »Sie haben für Hortense …«


  »Ich habe es mir gedacht.« Lindenmayer wackelte mit dem Kopf.


  Yvonne schlug die Beine übereinander und sagte leise: »Sehen Sie, mon cher, ich bin ganz ehrlich zu Ihnen. Warum ich es bin, weiß ich vielleicht selbst nicht. Und wenn ich es wüßte, würde ich es Ihnen nicht sagen. Aber ich möchte Ihnen ein Hochzeitsgeschenk machen, Herr Doktor Wicking …«


  »Das ist vielleicht jetzt nicht mehr notwendig«, entgegnete er kühl.


  Sie nickte heftig. »Oh doch! Warten Sie es doch ab. Ich will Ihnen ganz bestimmt nicht eine silberne Zuckerzange oder das obligate goldene Sahnekännchen überreichen. Aber es wird Sie etwas anderes interessieren …«


  »Sie wissen, daß uns mehrere Dokumente gestohlen wurden?« fragte Lindenmayer.


  »Ja. Ich habe sie nicht. Leider. Sonst würde ich sie Ihnen vielleicht zurückgeben. Aber ich habe etwas anderes. Sie werden es nicht wissen. In Humphreys Tagebuch ist eine Stelle enthalten, die über Mineralvorkommen auf dem Monde spricht …«


  »Das wissen wir«, meinte Wicking kühl.


  »Und kennen Sie auch den Punkt 18, wie ihn George Humphrey in seinem Tagebuch bezeichnet? Punkt 18 bezeichnet ein Diamantenfeld. Monddiamanten, mit denen Hortense den Weltmarkt aufkaufen wird, und … aber alles Weitere können Sie sich selbst ausdenken!«


  »Diamanten?« murmelte Lindenmayer. »Wo befindet sich dieser Punkt achtzehn?«


  Yvonne schüttelte traurig den Kopf. »Das weiß ich selbst nicht. Wahrscheinlich weiß es nicht einmal Hortense?«


  Dr. Wicking stand verwirrt auf. Er bemerkte, wie ihm diese Frau schon wieder gefährlich zu werden begann, und wünschte, daß sie sich verabschieden würde.


  »Warum tun Sie das eigentlich?« fragte er.


  »Oh«, Yvonne lächelte ihn an. »Ich sagte Ihnen doch. Mein Hochzeitsgeschenk! Hoffentlich können Sie etwas damit anfangen. Und warum ich Ihnen das alles erzählt habe? Mon cher, man tut manchmal Dinge, die man nachher bereut. Wollen Sie mich hinunter zu meinem Wagen begleiten? Ich will Sie nicht länger aufhalten!«


  Wicking nickte. Neben ihr und Lindenmayer ging er zur Tür und die Treppen hinunter.


  Yvonne du Mont legte den Finger auf die schönen Lippen. »Aber, nicht wahr, nicht weitersagen! Pablo Fernando y Hortense weiß natürlich nicht, daß ich Ihnen dieses kleine Geschenk gemacht habe. Ich glaube, er wäre sehr zornig darüber.«


  »Kann ich mir denken!« sagte Lindenmayer verbissen, während er mit ihr vor das große Portal trat.


  »Ich verstehe Sie wirklich nicht!« sagte Wicking, noch immer benommen. Er war auf eine derartige Überraschung wirklich nicht gefaßt gewesen.


  In diesem Moment geschah etwas, was nicht nur sie, sondern auch die beiden Männer zusammenschrecken ließ. Ein nervenerschütterndes Geräusch, das von Osten her in Sekundenschnelle die Insel überzog, und ein explosionsartiger Donner zerriß die friedliche Stille.


  »Was war das?« fragte Yvonne bleich, als sie sich beruhigt hatte.


  Ministerialrat Lindenmayer atmete auf und sagte, während das Lächeln auf seinem Gesicht wiedererstand: »Nun haben wir es geschafft! Die erste Materialrakete ist soeben zum neugewonnenen Lebensraum Mond gestartet worden. Sozusagen als Salut für Doktor Wicking und Angela …«


  Dr. Wicking sah auf seine Uhr. »Bei allem haben wir nun den Start vergessen. Er ist pünktlich erfolgt.«


  Die zweite unbemannte Materialrakete wurde genau 20 Minuten nach der ersten gestartet und in den blasser werdenden Himmel hinaufgeschossen. Ab diesem Zeitpunkt war der Erdtrabant kein unerreichbares, unbelebtes Gebiet mehr, sondern zum Lebensraum erklärt, den die Menschheit für ihre Existenz brauchte. Ein großer Plan hatte seine Verwirklichung gefunden.


   


  ENDE


  


  


  Als Band 19 der W. D. ROHR Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


  


  Mondstation Himmelswiese


  von W. D. Rohr


  


  Das kühne Projekt, das in der Umwandlung des Mondes in einen bewohnbaren Himmelskörper gipfeln soll, macht auch im Jahre 2031  rund 12 Monate, nachdem Dr. Wicking mit der Landung der Rakete USEDOM I die Voraussetzungen dafür geschaffen hatte  planmäßige Fortschritte.


  Nur eine Gefahr droht dem Projekt. Sie geht von einem südamerikanischen Wirtschaftsmagnaten aus, der den Erdtrabanten in seinen alleinigen Besitz bringen will und der, um dieses Ziel zu erreichen, vor keinem Verbrechen zurückschreckt.


  Ein Roman aus dem 21. Jahrhundert.
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